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Lieb e L e s erin, lieber L e s er

s war der gewaltigste und verlust-
reichste Krieg, den die Vereinig-
ten Staaten von Amerika jemals

ausgefochten haben - und sie bekämpf-
ten sich selbst.

Vier Jahre 1ang, von 1861 bis 1865,

standen sich \orden und Süden der USA
in einem erbitterten Konflikt gegen-

über, in dem es vordergründig um einen
Streit dar-über ging, ob es elfSüdstaaten
erlaubt sein sollte. die Lnion kurzer-
hand zu verlassen. tatsächlich aber um
die Frage, wie es die Amerikaner mit der
Sklaverei halten rvol lten.

Der Süden, in dem der Besitz von
Menschen ein uichtiger Wirtschaftsfak-
tor rvar. beharrte auf dieser brutalsten
Form der -{usbeutung. In den Nord-
staaten. in denen die Sklaverei in großen

Teilen bereits um 1800 abgeschafft wor-
den u-ar. rvollten immer mehr Menschen
vor aLlem aus reiigiösen Gründen dieses

Unrecht nicht rveiter hinnehmen - nir-
gendrvo in ihrem Land.

L nd a-ls -{braham Lincoin Ende 1860

zum US-Präsidenten gewählt wurde,
ein bekennender Gegner der Sklaverei,
wirkte dies uie ein Brandbeschleuniger
auf den schon seit Jahrzehnten glim-
menden Konflikt: Kurz darauf trat mit
South Carolina der erste Sklavenhalter-
staat aus der Union aus, es folgten wei-
tere, und schon am 12. April 1861 kam es

zu den ersten Schüs-
sen. Der BüLrgerkrieg

hattebegonnen.
War diese Eskala-

tion unabwendbar?
Gab es für die Politi-
ker keine Chance, den
sich abzeichnenden
militärischen Kon-
flikt zuverhindern?

Die meisten Histo-
riker gehen heute da-

von aus, dass spätes-

tens mit der Wahl Lincolns
zum Präsidenten der Krieg
nicht mehr zu vermeiden
war. Und sie zählen eine
Reihe von Faktoren auf:

. So hatte es in den vier
Jahrzehnten zuvor mehrere
Kompromissversuche in der Sklavenfra-
ge gegeben, die aber früher oder später
allesamt scheiterten.

. Zudem hatten sich Norden und
Süden derart auseinanderentwickelt -
der Norden erlebte eine rasante Indus-
trialisierung und Urbanisierung, der
Süden verharrte im quasifeudalistischen
System der Großgrundbesitzer -, dass

etliche Wortführer so weit gingen zu
verkünden, beide Landesteile gehör-
ten nicht mehr zu einer gemeinsamen

Nation.
. Darüber hinaus fuhrten Fehlwahr-

nehmungen der politischen Absichten
der jeweils anderen Seite zu einer Radi-
kalisierung der Standpunkte: Beide Kon-
fliktparteien waren irgendwann davon
überzeugt, dass dieser Streit nicht mehr
politisch zu lösen sei, sondern allein mit
Gewalt.

. Und schließlich schätzte man den
Kampfeswillen des jeweils anderen voll-
kommen falsch ein: Präsident Lincoln
ging bis zum März 1861 davon aus,

dass der Gegner nur geblufft hatte, um
Zugeständnisse in
der Sklavenfrage zu
erpressen; der Süden
wiederum, der sich

Enrronrer-

Sie sehen: Es war (wie so

oft in der Geschichte) eine
Kaskade rationaler wie irra-
tionaler Urteile und Ent-
scheidungen, die am Ende
diesen Konflikt unaus-
weichlich erschienen ließ.

Vier Jahre später waren mehr als

750 000 Menschen tot+. Waren die USA
derart gespalten, dass diese innere Tei-
lung noch heute, fast 150 Jahre später,
spürbar ist, etwa in der weitaus konser-
vativeren Prägung der ehemaligen Süd-
staaten; oder angesichts der Tatsache,
dass viele Ururenkel der konföderierten
Rebellen noch heute davon ausgehen,

ihre Vorfahren
hätten einst für ei-
ne gerechte Sache
gekämpft - und
deren Fahne nach
wie vor in Ehren
halten.

Wie schon im letz-
ten Heft finden
Sie auch im vorlie-
genden eine Lese-
probe, diesmal mit
einigen Seiten
ars GEOEPOCHE
EDITION unse-
rem Magazin über
die Geschichte der Kunst. In seiner neu-
en Ausgabe präsentiert es das ,,Goidene
Zeilalter" der Niederlande, in der das

kleine Land an der Nordsee mit N'Ialer-
genies wie Rembrandt van Rijn oder Jar
Vermeer zum allseits bestaunten ]Iittel-
punkt der europäischen Kunst aufstieg.

Ergänzt wird diese Leseprobe durch
ein besonderes Angebot für Äbonnenten
von GEOEPOCHE; mehr erfahren Sie

auf Seite I77. Ictr hoffe, dass Ihnen
beides zusagt.

f§t#,'

Die neue Ausgabe von
CEAEPOCHE EDITION

stetlt die Kunst der
Niederlande vor

Redaktionet[ betreut wurde dieses

Heft von Gesa Cottschalk. Fachberater

war der Historiker Martin Eckstein

als ,,Kriegernation"
sah und die ,,Krämer"
im Norden verach-
tete, war sich sicher,
innerhalb krrzer Zeit
(und ohne viel BIut-
vergießen) den mili-
tärischen Sieg davon-
zutragen.

* Diese Zahl entspricht dem aktuellen Stand der Forschung. Historiker haben sich bisher
hauptsächlich aufSchlachtenberichte gestützt; da diese Dokumente aber insbesondere für
die Armeen der Südstaatenverloren gegangen sind, liegt die bisherige Arnahme von 620 000
Gefallenenwohl zu niedrig. Injüngster Zeit haben Geschichtswissenschaftler Daten aus

Volkszählungenvor und nach dem Bürgerkriegverglichen und die Schätzung deutlich nach
oben korrigiert. Sie schwankt noch immer zwischen 650 o0o und 850 000 Toten, Forscher
halten den Mittelwert von 750 OOO aber für am waluscheinlichsten. Zusätzlich gehen sie von
mehreren Zehntausend Zivilisten aus, die an Hunger oder Krankheiten gestorben sind.
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PRoLoG lm Jahr 1861 ist der tiefe Riss, der die Vereinigten
Staaten spaltet, nur noch durch Blutvergießen'zu überwinden.
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Sxlevrnpr Vier Millionen Schwarze arbeiten im Süden:
Denn Leibeigenschaft verspricht den größten Gewinn.

Seite s4

WnN»n Bei Gettysburg steht der Süden vor dem Sieg, doch
dann begeht die Führung mehrere verhängnisvolle Fehler.

Seite roo

4 GEOEPOCHE

Snrnuerus MaRSCH Mit Terror gegen Zivilisten will ein
Unionsgeneral im Herbst 1864 den Sieg erzwingen'

Seite u8

TITELBILD: zwei Soldaten der US-Armee.
At[e fakten, Daten und Karten in d'ieser Ausgabe sind vom GEOEPOCHE-Verifikationst(
ihre Richtigkeit überprüft worden. Kürzungen in Zitaten sind nicht kennttich gemacht.
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KaNsas Zum ersten Mal eskatiert der Streit um die Sklaverei
bereits 1855. Fanatiker morden im Namen der Freiheit.

Seite 3z
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KnrncsrncrxN lm Sommer 1851treffen Nord und Süd

erstmals aufeinander. Beide erwarten einen schnetlen 5ieg.
Seite 55
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Oln Drxrn Der Reichtum der Plantagenbesitzer prägt das
Bitd des Südens. Aber er ist mit Unrecht erkauft.

Seite 44

Snxrnrnc r85z beginnt in den USA die Ara der Panzerschiffe

- nie zuvor sind sotche Ungetüme aufeinandergestoßen.
Seite 8A

Anneueu LTNCoLN Während der Norden im April 1865 den
Sieg feiert, ptanen Fanatiker einen furchtbaren Anschlag.

Seite 134

Obwoht die Begrifle,,Leibeigenschaft",,,Knechtschaft" und,,Unfreiheit" nicht deckungsgteich
mit dem der Sktaverei sind, hat sjch die Redaktion aus sprachLichen cründen dafür entschieden,
sie in einigen Beiträgen so zu veruenden. REDAKTIONSSCHLUSST 28. März 2013
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KARTEN: THOMAS WACHTER

TEXT: CESA COTTSCHALK

ie haben die USA einen
blutigeren Kampf ge-

fochten a[s diesen, der
mehr ihrer Soldaten das

Leben kosten wird als a[[e anderen
Konftikte bis heute zusammen. Der

Bruderkampf der Nordstaaten ge-

gen den rebellierenden Süden fätlt
in eine Zeit bahnbrechender tech-
nischer und militärischer Neuerun-
gen. Er nimmt viete Schrecken kom-
mender Schlachten vorweg. Und er
schutt die Generäte auf beiden Sei-

ten auf grausame Weise in moder-
ner Strategie.

lm Dezember 186o tritt South

Carolina als erster Staat aus den

USA aus, sechs weitere fo[gen. lhre
Führer fürchten die Abschaffung
der Sklaverei durch den gerade ge-

wählten US-Präsidenten Abraham
Linco[n. Gemeinsam gründen sie

batd darauf die,,Konföderierten
Staaten von Amerika".

A[s Lincoln im März 1861 in sein

Amt eingeführt wird, sjnd weitere
acht sklavenhaltende Staaten noch

unentschlossen, ob auch sie aus-

treten so[[en.
Am 12. Aprit 1861 beginnt der

Süden den Bürgerkrieg. Die acht zö-
gernden Staaten müssen sich jetzt
für eine Seite entscheiden. Vier
sch[ießen sich der Konföderation
an, die vier anderen - die border
stotes - bleiben der Union treu.

Der Norden gtaubt, die Rebet-

lion könne mit militärischer Über-

macht schne[[ erstickt werden. Der

5üden ist überzeugt, dass ent-
schlossener Widerstand batd zu

Kriegsmüdigkeit beim Gegner füh-
ren wird und Lincotn die Konfö-
deration sch[ieß[ich anerkennen
muss. Diese Hoffnung a[[erdings
wird sich nie erfü[[en: Zu übertegen
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dieser Konflikt nur noch mit Gewalt zu lösen ist. Vier Jahre lang ringen zwei riesige Heere um die Einheit der USA
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ist der Norden auf Dauer, er hat
mehr wehrfähige Männer und grö-
ßere Ressourcen.

lm Bürgerkrieg wird erstma[s jn

großem Maßstab mit neuartigen
Waffen gekämpft: Springfield- und
Enfield-Gewehren mit gezogenen
Läufen. 5ie haben eine weit erhöhte
Treffsicherheit und Reichweite.

Die Angriffe früherer Kriege, bei
denen lnfanteristen mit aufge-
pftanzten Bajonetten aufeinander
zustÜrmten, werden desha[b se[te-

ner, denn die Vertuste sind nun zu

hoch. Die 5o[daten dieses Krieges

sterben kaum noch an Stichen oder
Hieben: 90 Prozent der Verletzun-
gen sind Schusswunden.

ln vie[en Tausend Zusammen-
stößen, von kleinen Scharmützeln
bis zu mehrtägigen 5ch[achten,
müssen die mititärisch meist uner-
fahrenen Offiziere beider Seiten
erst nach und nach lernen, große
Heere zu bewegen.

Doch durch die modernen Waf-
fen ist es einer Armee unmögtich,
einen gleich großen Gegner auf
dem Feld mit einem direkten An-
griff zu vern'ichten. Stattdessen ver-

suchen die Cenerä[e oft, mit Teiten
ihrer Streitkräfte die Ftanken des
Feindes zu umgehen. Nicht immer
aber gelingen diese Manöver, und
so stehen sich die Armeen dennoch
häufig frontaI gegenüber. Es sind
btutige Lektionen für die Cenerati-
tät, oft vertiert sie ein Drittel der
5oldaten in einem Cefecht.

Wenn Armeen nun aufeinander-
treffen, liegt der VorteiI bei den
Verteidigern, die sich verschanzen
oder eingraben und aus dieser
geschützten Ste[[ung die Angreifer
niederschießen können: Neun von
zehn Infanterieattacken scheitern.

lm Verlauf des Krieges geht vor
a[[em die Union nach und nach
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Der Krieg beginnt am 12. ApriI mit dem konföderierten Angriff auf Fort Sumter. Am zr. Juti

kommt es zur ersten großen Schtacht: Der 5üden siegt am Bu[[ Run in Virginia. Die Union verhängt
eine Seebtockade, um den Export von Baumwolle und den lmport von Waffen zu verhindern
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lm Februar erobert die Union zwei Forts im Westen. Gleichzeitig kämpft sje sich von Nord und 5üd
den Mississippi entlang. Der Versuch, die Südstaatenhauptstadt Richmond einzunehmen, scheitert.

Am Antjetam und bei Perryvi[[e werden zwei konföderierte lnvasionen zurückgesch[agen
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Noith Carolina

dazu über, die Kontrolte über
Verkehrswege, Flüsse und Häfen
zu erzwingen. D'ie Konföderation
schickt ihre Kaval[erie auf schne[[e
Züge gegen Versorgungslinien und
Nachschubdepots des Cegners.

Erstmats kommen Eisenbahnen
und Dampfschiffe in großem Stil
zum Einsatz. lnsbesondere der
Süden nutzt Tetegraphenleitungen
und Bahngleise effektiv, um Trup-
pen zusammenzuziehen. Der Nor-
den müsste an a[[en Kriegsschau-
plätzen gteichzeitig angreifen, um
dem Gegner diesen Vorteil zu neh-
men. Doch obwohl Lincoln dies
früh fordert, agieren viele seiner
Generä[e zu zögertich. Erst Utys-
ses S. Grant, Oberbefehlshaber ab
1864, setzt diese Strategie konse-
quent und effizient um.

Der Bruderkampf wird fast aus-
schließtich auf dem Cebiet der Kon-
föderation geschlagen, auf drei
Kriegsschauptätzen:

lm Osten, zwischen dem Ge-
birgszug der Appalachen und dem
At[antik, operiert vor a[[em die
Army of the Potomac, das schlag-
kräftigste Heer der Union (deren
Armeen sind meistens nach F[üs-

sen benannt, die der Konföderation
nach einem Gebiet). lhre Aufgabe
ist die Verteidigung Washingtons
und die Einnahme der konföde-
rierten Hauptstadt Richmond. Sie

kämpft meist gegen die Army of
Northern Virginia, die sich einige
Mate über die Grenze nach Norden
wagt - in der Regel aber auf einem
Cebiet nördlich von Richmond
agiert, das nur etwa 1oo Kitometer
in der Länge und Breite misst.

Im Westen, von den Appatachen
bis zum M'ississippi, kämpfen unter
anderem die Army of the Tennes-

see und die fast namensgleiche
konföderierte Army of Tennessee

o
Jacksonville *It

Florida

.oPensacola

\lJ*

Der Juli 1863 bringt die mititärische Wende: Nach der Schlacht von Gettysburg sind dem
Süden keine bedeutenden Offensiven mehr mög[ich, der Fa[[ von Vicksburg und Port Hudson
gibt der Union zudem die Kontro[le über den Mississippi, die Konföderation ist zerschnitten
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1864 ist das Jahr fürchterlicher Schlachten im Osten und wichtiger Unionssiege im Westen:
Ulysses S. Grant kämpft sich unter hohen Verlusten bis Petersburg vor; Wittiam Tecumseh Sherman

nimmt At[anta ein, dann Savannah und hintertässt dabei eine breite Schneise der Zerstörung
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um die Kontrotle des großen
Stroms und wichtiger Städte der
Konföderation.

ln Trans-Mississippi west[ich des
großen Ftusses kommt es zu eini-
gen besonders grausamen Cueri[[a-
aktionen des 5üdens (auf atlen
Kriegsschauptätzen kämpfen auch
Freischär[er, die marschierende
5o[daten und Versorgungslinien
angreifen).

Während die beharrliche Vertei-
digungshaltung der Konföderation
sich im Laufe des Krieges kaum
ändert, durchtäuft die Strategie des

Nordens mehrere Phasen. Anfangs
verfolgt Linco[n noch einen ver-

söhnlichen Plan; er ordnet mititä-
rische Vorstöße an, fordert aber
eine schonende Behand[ung von
Zivi[isten und deren Eigentum.

Ab 1862 dürfen seine Generäte
dann a[[es,.was ihre Truppen brau-
chen, konfiszieren. r864 führen
schtießtich Bitder von freigelasse-
nen, halbverhungerten Kriegsge-
fangenen sowie die Einsicht, dass

der Norden die Wirtschaftskraft des

Feindes zerstören muss, zum hard
war der Union: Nun sind geziettes
P[ündern sowie die Zerstörung von
Städten, Ernten und Eisenbahn-
[inien erlaubt, ja gefordert.

Erst djese Strategie, in Verbin-
dung mit einer unerbitt[ichen
Kriegführung durch Crant, führt im
Aprit 1865 schtießtjch zur Kapitu[a-
tion des Südens.

Nach vier Jahren hat die Union
mit ihrer materielten Überlegenheit
die Konföderation ausgeblutet und
niedergekämpft - doch um we[-
chen Preis: Von den drei Mi[[ionen
Sotdaten auf beiden Seiten kom-
men 75oooo nie mehr heim. X

Thomas Wachter, 54, ist Kartograph im
Team von CEOEPOCHE. Gesa Cottscha[k,32,
hat die Produktion dieses Heftes betreut.
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Sherman setzt se'inen Fetdzug fort und marschiert durch South und North Carotina. Am 9. Aprit
muss der konföderierte Oberbefehtshaber Robert E. Lee in Appomattox Court House kapitutieren.

Noch mehr ats eine Woche [ang aber zieht eine Unionsarmee durch Alabama und Ceorgia

SOOkm

Mehrere Tausend Ma[ stoßen Nord und 5üd in vier Jahren Bürgerkrieg aufeinander: in kteinen

Scharmützeln, Guerittagefechten, mehrtägigen Schlachten. Zu den meisten Kämpfen kommt es in
Virginia, doch auch im Westen und selbst in den Territorien bekriegen sich die Kombattanten
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186I_1865: Dpn US-BÜNCERKRIEG
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Amerikaner
GEGENAmerikaner
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Nie wieder werden derart viele US-Bürger gewaltsam ums Leben

kommenwie in den Jahren zwischen 1861und 1865, als Nord und Süd

gegeneinander antreten und manchmal buchstäblich Brüder gegen Brüder,

Freunde gegen Freunde kämpfen - mit Waffen von bis dahin ungekannter

PräzüFion. Am Ende wird ein großes Freiheitsversprechen stehen. Und

ei+e lVunde, die noch l5O Jahre später nicht völlig geschlossen ist

TEXTE: GESA GOTTSCHALK

§
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EinSotdatderNordstaatenversorgteinenVerwundetenmit
Wasser. Wie dieses wurden auch alle Bitder auf den fo[genden Seiten.

von Fotografen aus dem Norden gemacht - aus dem Süden kamen

fast nie Bildreporter an die Front. Um ihre Anschaulichkeit zu

verstärken, wurden die Aufnahmen digital koloriert
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Herr eines zerrissenen LANDES
Die Wahl des Anwalts und Sklavereigegners Abraham Lincoln

zrurrl-l6. Präsidenten der USAtreibt mehrere sklavenhaltende Staaten

des Südens ab Ende 186O zumAustritt aus denVereinigf,en Staaten

vonAmerika. Und so übernimmt Lincoln im März 1861eine gespaltene

Nation. Schon bald wird er jene Staaten, die sich zur Union bekennen,

in den Krieg führen gegen die Abtrünnigen, die sich zu den »Konfö-

derierten Staaten von Amerika(< zusammengeschlossen haben

ffiH

tt

DtI

r
1--l

I



*ft

-

Iri
k.$

l-

{
'** 

§

*.."j'$
§*S

*
:-'-{F

§\

\s

I

la*j!



',i,Ä

I t''

', {

Schon nach den
ersten Schüssen des

Bürgerkriegs flüch-
ten viele Sklaven aus

dem Süden hinter
die Linien der Nord-
staatenarmeen,
hier eine Gruppe
im Jahr r85z

..i ' !

fiä
it!#l

Frühere Sklaven
in einem Army-
Camp: Mit Kriegs-

ausbruch melden
sich r86t erste
Afrodmerikaner
freiwillig zur
Armee - werden
zunächst aber
abgewiesen
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Ihr SCHICKSAL
entzweit die Nation
Fast vier Millionen'Unfreie leben bei Aus-

bruch des Bürgerkriegs in den USA. Mit ihrer
Ausbeutung erwirtschaften die Besitzer der

Baumwollplantagen im Süden hohe Profite

- auch deshalb kämpfen die meisten sklaven-

haltenden Staaten gegen die Union

Frauen bereiten
Baumwolle für die

Weiterverarbeitung
vor, eine typische

Aufgabe für Sklaven.
Diese Schwarzen

aber wurden befreit
und leben auf ei-

ner von der Union
kontrottierten

Plantage

Anfang 1853

erlaubt Präsident
[incoln erstmals
das Aufstellen
schwarzer Regimen-

ter. lnsgesamt

werden 17gooo

Afroamerikaner im
Bürgerkrieg auf
Seiten des Nor-

dens dienen
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Erstmals setzt ein Generatstab Eisenbahn und Dampfschiffe in großem Stit ein,
um Truppen zu bewegen: lm März 186z vertegt die Union 12oooo Männer auf dem
Wasserweg nach Virginia, dazu 4t Mörser und mehr als 70 schwere Kanonen ffi
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Arsenal des TODES
Als der Krieg ausbricht, besitzen beide Armeen zumeist veraltete Waffen.

Doch schnell beginnen sie, moderne Gewehre und Artilleriegeschütze herzustellen

oder sie im Ausland einzukaufen. Die Quartiermeister der Union werden im

Verlauf des Konfliktes insgesamtvier Millionen Gewehre ausgeben ffi
}E§E'.fDE-rr-l

r- FII

r-raLiE

III
ään

)i

r

#

l__

ri- -;,lyr t.:

,s*,.-
ü .tt§

-$
{s-

-r*
LI



t'

't*

Kampf bis zum Sieg, ohne Rücksicht aufeigene Verluste. Gemeinsam ringen sie den Süden nieder

Rat der SCHLACHTENLENKER

;'!

,r:e

ln Utysses S. Grant (unter dem Baum Mitte, bei einer Lageb_esprechung) findet Abraham Lincoln im dritfälql
Kriegsjahr endtich einen Generat, dem er rutraut, seine Pölitik auf dem Schtachtfetd umzusetzen: einen harten'
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Tausende
Frauen beteiligen
sich am Krieg,
begleiten ihre Män-
ner, versorgen
in Lazaretten die
Verwundeten,
arbeiten als Kund-
schafter oder
Spioninnen

Unionscamp in
Virginia. Die Hygiene
in den Lagern ist
schlecht- Epidemien
sind die Fotge: Zwei
Drittel der Soldaten, die
im Krieg fallen, ster-

' ben nicht auf dem '

Schlachtfeld, sondern
an Krankheiten [*
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Eine GENERATION
ziehtin den Krieg
Begeistert und naiv haben sich Zehntausende
junge Männer zu denArmeen gemeldet, denn sie
erwarten ein kurzes Abenteuer. Stattdessen
lernen sie nicht nur die Brutalität der Schlacht
zu ertragen, sondern auch Krankheiten -
und die Langeweile im Camp;f

/t.

»Den Elefanten
sehen« nennen

Männer ihre erste
große Schlacht- Aus

den überleben-
den werden schnell

abgehärtete Vete-
ranen, die sich das

Warten im Lager
mit Kartenspielen

vertreiben

Trotz Verbots
melden sich Zehn-
tausende Jungen
unter 18 Jahren zur
Armee, die sie als
Trommler einsetzt,
als Boten oder als
Krankenträger
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Mit schwerem GESCHÜTZ
Der Bürgerkrieg f?illt in eine Zeit des militärischen Wandels . Zwar werden die meisten

Schlachten noch immer auf offenem Feld geschlagen. Doch die Verluste sind wegen der neu ent-

wickelten Waffen hoch, und so üben sich die Armeen zunehmend auch im Stellungskampf

Eine Batteriein Fort Brady, Virginia. Fünf Männer sind nötig, um diese Kanone
abzufeuern. lhr Lauf ist geriffett, sie schießt nicht mehr Kugeln, sondern tängtiche
Projektite pinks untenirn Bild). Dadurch zielen diese Waffen weiter und g"riar",
- updsorgen für verheerende Vertu§te unter den Angreifern ., ..

.:;>

I
.:
3,

,:jl

iI

T

{

i'I
IJ 1!

I

a
-.,,4 f

|'J

)3

--HJ
----e 

- 

L-
7- G- ----.,

fl
W

§

\{

r
,>a

1ffi
'i
hr#

M +



Die Bürger ziehen ins FELD
Nie zuvor haben auf dem amerikanischen Kontinent so große Armeen
gegeneinander gekämpft: Insgesamt 2,2 Millionen Männer werden der Union

dienen, rund 9OO OOO den Konfüderierten. Als der Krieg immer länger

andauert, führen beide Seiten die allgemeine Wehrpflicht ein
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meisten Sotdaten
F wttttgen haben militärische Erfatri:ung. Die Nordstaatenarmee
I Dritt auf den Einsatz vor - hier bei einer Übung in der Nähe vo
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Der BLUT ZOLL des Bruderkampfs
75O OOO Männer sterben im Bürgerkrieg, so viele wie in keinem

anderen amerikanischen Konflikt. Und erstmals zeigen Fotos die

Wirklichkeit des Krieges, geben den Namen auf den Listen der

Gefallenen Gesichter. So etwas hat noch niemand gesehen

Ein Südstaatler
nach der Schlacht
von Gettysburg. Das

btutigste Gefecht

des Krieges trägt im
luli 1853 zur militä-
rischen Wende
bei - trotzdem wird
das Sterben noch
fast zwei Jahre
weitergehen

,r

Mancher Sotdat

zahtt im Voraus für
die eigene Ein-

balsamierung - das

neue Verfahren ist
teuer, ermöglicht es

aber den Familien,
daheim Abschied

zu nehmen

Ein Konföderierter, gefallen in der Schlacht von Spotsylvania
im Mai 1864- Der Süden vertiert mehr als ein Viertel seiner wehr-
fähigen weißen Männer, fast jede Familie ist betroffen
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DieWundedes SüDPNS
Die meisten Schlachten des Bürgerkriegs werden auf konföderiertem

Gebiet geschlagen. In den letztenKriegsjahren zerstören Unionssoldaten gezielt

zivile Gebäude, vernichten Ernten, demolieren Bahngleise. Als die Kämpfe

1865 enden, stehen in vielen Städten des Südens nur noch Ruinen
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Nieht imrner sind es feindtiche Truppen, die Chaos und Zerstörung bringen: Richmond,
die Haultstadt der Konföderation, haben die Verteidiger auf dem Rückzug vor einer Nord-

staatenarmee selber ari§ezündet - und Kanonen sowie Kugeln zurückgelassen E
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1854-f859: SperrlNuNcpN rN KeNses

DeTKRIEG vor

Dieser Konflikt

droht die USA zu

spalten: Bereits in den lSSOerJahren kämpfen

in Kansas Anhänger und Kritiker der Sklaverei

gegeneinander. Einer der schärfsten Gegner

der Knechtschaft ist der erfolglose Geschäfis-

mErnn John Brown. Erwill die Schwarzen

mit Gewalt befreien; diesem Zielhat Brown

sein Leben geweiht. Er glaubt sich auf einer

göttlichen Mission - die auch Massaker

nicht ausschließt vor'r REyMER KLüvER

,2 GEO EPOCHE
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Diese repubtikanische
Karikatur von 1856 zeigt
Vertreter der die Sktaverei

unterstützenden Demo-
kratischen Partei, die einem
gefesselten Cegner der
Leibeigenschaft mit Gewalt
einen Schwarzen in den
Schlund stopfen
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lut muss fließen. Fi.ir die Frei-
heit, für die Gerechtigkeit.
FüLr Gott. Und er ist der Mann,
der es vergießen wird: John

Brown, hager, sehnig, groß, mit strup-
pigem Haar. Die Jahre haben tiefe Fur-
chen in Stirn und Gesicht gegraben. Am
auffälligsten ist sein stechender Bliek
aus graublauenAugen, in denen manche
glauben, den Wahnsinn flackern zu se-

hen. Sein Leben lang hat der 56-Jährige
nach der Heiligen Schrift gelebt und
dem Gebot der Nächstenliebe.

Doch irgendwann hat biblischer Zorn
John Brown erfasst. Er hat Männer um

34 GEOEPOCHE

HARRIET BEECHER STOWE

Die Pfa rrerstochter veröffentlicht
r85z den Roman »Onkel Toms Hütte«,
in dem sie die Sklaverei anprangert.
Das Buch vvird zur Kampfschrift der
Abotitionisten, die die Leibeigen-

schaft abschaffen wo[[en

sich geschart und sie ihre Schwerter
schärfen lassen - beide Seiten der Klin-
gen. Nun ziehen sie los, durch die Prärie
von Kansas, amAbend des 23. Mai 1856.

Dieser John Brown, darin sind sich
Historiker einig, wird wie kaum ein
zweiter Mann zum Ausbruch des Ame-
rikanischen Bürgerkriegs beitragen.

Am Morgen des 25. Mai finden Nach-
barn den Siedler Allen Wilkinson in ei-
nem Gebüsch, vielleicht I5O Meter von

seiner Hütte am Bach Pottawatomie
Creek entfernt, grässlich entstellt. Zwei-
mal hat man ihm die Kehle durchschnit-
ten. Wunden klaffen an Kopf und Kör-
per. So übel zugerichtet ist er, dass die
Freunde seine Frau daran hindern, den
Leichnam noch einmal anzuschauen.

Wilkinson ist nicht das einzige Opfer.
Ein Stück weiter liegen drei weitere Tote
auf einer Straße: ein Vater und zwei sei-
ner erwachsenen Söhne, ebenfalls mit
Schwertern niedergemetzelt, den Söh-
nen sind die Schädel gespalten. Einer
hatte sich mit erhobenen Armen schüt-
zen wollen: Die Wucht der Hiebe trennte
ihm Fingerund einenArm ab. Vor einem
anderen Haus, etwas weiter südlich,
liegt noch ein weiterer Toter.

Dieser fünffache Mord wird als ,,Mas-
saker vom Pottawatomie Creek" in ganz

Amerika bekannt. Es sind politisch mo-
tivierte Taten, ohne Zweifel ein geziel-
ter Terrorakt - denn die Opfer sind alle
Verfechter der Sklaverei. Und so beginnt
ein grausamer Guerillakrieg, der bald
,,Bleeding Kansas" genanntwird, Bluten-
des Kalsas. Sechs Jahre vor dem Aus-
bruch des großen Bruderkampfes zwi-
schen Nord und Süd ringen hier bereits
Männer um die Zukunft der Vereinigf,en
Staaten von Amerika.

Und suchen mit Gewalt eine Antwort
auf die Frage, ob Sklaverei erlaubt sein
darfim Land der Freien und Gleichen.

DrESE FRAGE BEGLErrsr die USA seit
ihrer Gründung. Bereits Anfang des 17.

Jahrhunderts kommen die ersten Skla-
ven in die jungen Kolonien: Wahrschein-
lich 1619 bringen holländische Kauf-
leute etwa 20 Afrikaner nachVirginia.

Am 4. Ju,li 1776 verabschiedet der
Kongress zwar die Unabhängigkeits-
erklärung der Vereinigten Staaten von
Amerika, die den Satz enthält:,,Folgende
Wahrheiten erachten wir als selbstver-
ständlich: dass alle Menschen gleich
geschaffen sind, dass sie von ihrem
Schöpfer mit gewissen unveräußer-
Iichen Rechten ausgestattet sind, dar-
unter Leben und Freiheit."

Doch da wohnen in allen 13 Staaten
schon lange Sklaven, die große Mehrheit
im Süden. 1789 dann schreiben die USA
als erste Nation der Welt die Freiheit in
ihrer Verfassung fest. Aber nach wie vor



leben in den Vereinigten Staaten wohl
knapp eine halbe Million entrechtete
und versklavte Menschen.

Dies ist ein provozierend eklatanter
\l'iderspruch, den die Verfassungsväter
auch durchaus erkennen. So soll George
S'ashington, der erste US-Präsident
(und selbst ein Sklavenhalter),1797 be-
kannt haben: ,,Ich sehe deutlich, dass

nichts als die Ausrottung der Sklaverei
unser Landwird retten können."

Und Thomas Jefferson, der maßgeb-
liche Autor der Unabhängigkeitserklä-
rung, notiert schon I78l:,,Ich zittere um
meil Land, wenn ich darüber nach-
denl<e, dass Gott gerecht ist." Doch wie
die meisten seiner weißen Zeitgenossen
erachtet Jefferson, auch er ein Besitzer
von Sklaven, Afroamerikaner keines-
u,egs als gleichwertig. Schwarze und
Weiße, glaubt er, könnten niemals in
Frieden und Harmonie miteinander le-
ben. Deshalb will er die Sklaven nach
und nach freilassen - und deportieren.

Schon zu Zeiten des Unabhängig-
keitskriegs wird die ,,Pennsylvania Abo-
lition Society" gegründet, die erste Orga-
nisation, die sich der Abschaffung der
Sklaverei in Amerika verschreibt. Die
Abolitionisten gewinnen zumindest im
Norden rasch an Einf1uss. Um 1800 ha-
ben acht der mittlerweile 16 Staaten die
Sklaverei abgeschafft oder ihre Abschaf-
tung angebahnt (tatsächlich lebt jedoch
in der Hdlfte dieser Staaten noch eine
größere Anzahl Unfreier).

Diese acht Staaten, darunter Penn-
sylvania und Massachusetts, liegen alle
im Norden. Die Hoffnung aber, dass sich
der Rest der USA ihnen anschließen
wird, erfüllt sich nicht - im Gegenteil.

Denn 1793 wird die ,,Cotton Gin" er-
funden, eine Maschine, die Baumwoll-
fasern schnell von den Samen trennen
kann. Gleichzeitig wächst die Nachfrage
nach Baumwolle zur Herstellung von
Tuchen. Doch nur mit Heerscharen billi-
ger Arbeiter, die die Baumwolle säen,
pflücken und die Cotton Gin bedienen,
vermögen Plantagenbesitzer maximalen
Profit herauszuschlagen.

Und die billigsten Arbeiter sind eben
die Sklaven. So ist es vollends unwahr-
seheinlich geworden, dass die Pflanzer
im Süden der USA - die den Weltmarkt
der Baumwollproduktion beherrschen -

dieses profitable System abschaffen
werden. Die beiden Landesteile fangen
an, sich auseinanderzuentwickeln.

Mit der Jahrhundertwende beginnt
eine Zeit gewaltiger Umbrüche. Aus dem
Staatenbund an der Ostküste Nordame-
rikas wird das Riesenland USA, das sich
schon bald von Küste zu Küste erstreckt.

Im Jahr 1803 kauft Thomas Jeffer-
son, der dritte Präsident der US{ Napo-
Ieon Bonaparte alle Besitzungen Frank-
reichs zwischen dem Mississippi im
Osten und den Roc§ Mountains im
Westen ab. Auf diese Weise verdoppelt
sich das Staatsgebiet der USA

1819 kommt Florida hinzu. 1845 an-
nektiert der US-Kongress Texas, im dar-
auffolgenden Mexikanisch-Amerikani-
schen Krieg nehmen die USA dem
Nachbarland große Territorien ab und
dehnen ihr Gebiet so bis an die \\-est-
küste des Kontinents aus.

Siedler ziehen nun quer durch die
Prärie in die neuen Gebiete. Zuischen
1815 und 1850 rvächst die Zahi der
Einwohner im \ÄIesten drei-
mal so schnell u.ie in den
13 Gründerstaaten. In der
zweiten Jahrhunderthälfte
nehmen die USA im Durch-
schnitt alle drei Jahre ein
bis dahin von der Bundes-
regierung verwaltetes,,Ter-
ritorium" als neuen Staat
auf: Wenn in einem solchen
Gebiet mindestens 60OOO

Menschen wohnen, können

sie beim US-Kongress einen entspre-
chenden Antrag stellen. Als Staat dürfen
sie dann, unter anderem, Abgeordnete
in den Senat und das Repräsentanten-
haus in Washington schicken.

Vor allem der Süden expandiert.
Pflanzer suchen angesichts des Baum-
wollbooms neue, fruchtbare Böden für
ihre Plantagen. Innerhalb von nur einer
Generation breitet sich nach der Jahr-
hunderbwende der Anbau von Baum-
wolle vom alten Süden in North und
South Carolina sowie Georgia in die neu-
en Gebiete im Westen aus, nach Alaba-
ma, Mississippi, Arkansas und Texas.

Überall erstrecken sich bald Planta-
gen. 1812 produziert der Süden SOOOOO

Ballen Baumwolle, zur Mitte des Jahr-
hunderts sind es mehr als vier Millio-
nen pro Jahr. Auch Zuckerrohr und
Had werden angebaut - beides so wie
die Baumwollgewinnung extrem arbeits-
intensive Formen der Landwirtschaft.

Und je weiter die
Pflanzer ihre Plantagen
ausdehnen, desto mehr
Arbeiter brauchen sie.
Zum Teil schmuggeln sie
Sklaven illegal ins Land,
denn die Einfuhr von
Menschen ist seit I8O8
verboten (bis dahin war
der Sklavenhandel ge-

schützt; ein Kompromiss,
aufden sich die Väter der

Die Sklavenfrage
wird die Nation zer-

reißen - das sieht
der Zeichner dieser
Karikatur aus einer
britischen Zeit-

schrift bereits 1856

voraus, fünf Jahre

vor Beginn des

Bürgerkriegs
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Verfassung mit Rücksicht auf die Süd-
staaten geeinigt hatten). Doch die Plan-
tagenwirtschaft braucht den internatio-
nalen Menschenhandel auch kaum mehr.
Seit 16f9 sind etwa 4OO 0OO Afrikaner
nach Nordamerika verschleppt worden;
seither sind so viele Kinder in Unfreiheit
geboren worden, dass bald nach I8O0
mehr als eine Million Schwarze auf den
Feldern weißer Amerikaner arbeiten.
Und in manchen Sklavenhalterstaaten
an der Ostküste - von Maryland bis nach
South Carolina -, gibt es einen derarti-
gen ,,Überschuss" an in Amerika gebo-
renen Sklaven, dass zwischen 1810 und
1861 mehr als eine Million von ihnen ins
Landesinnere verkauft werden.

Bald ist dieser inneramerikanische
Menschenhandel neben den Plantagen
der größte Wirtschaftszrreig im Süden.
Manche Sklaven s,erden von den Ätlan-
tikhäfen nach Nerv Orleans rerschifft.
Die meisten aber müssen. in Eisenket-
ten aneinander geschmiedet, über Land
Richtung Mississippi ziehen.

Mälner n'erden als erstklassige .{r-
beiter vermarktet, Frauen als fruchtbar
angepriesen. Vor allem die Jungen sind
gefragl zwischen 14 und 25 Jahren. Äuf
Auktionen werden sie nackt vorgefiihrt

und bis in die Körperöffnungen inspi-
ziert, bei Äteren das graue Haar ge-

schwärzt, um die Jahre zu verbergen.
Manche werden zehnmal nacheinalder
verkauft.

Etwa 400 Dollar kostet ein Sklave um
1850 im Durchschnitt, mitunter auch
mehr als 1000 Dollar (umgerechnet
heute etwa 28000 Dollar). Sein Wert
als unbezahlter Arbeiter aber übersteigt
den Kaufpreis bei \\-eitem.

amilien g-erden auseinan-
dergerissen. soba-ld die Kin-
der nicht mehr unmittelbar
auf ihre ]Iutter angewiesen
sind. Eine junge Skiavin aus

Virginia erimert sich später an das trau-
matische Erlebnis: -Eines .{,bends legte
ich mich mit meiner llami auf die Stroh-
matratze schlafen..-1,m nächsten Morgen
rvachte ich auf. und sie rrar fort."

An den Sklar-enrouten liegen Gefülg-
nisse, in denen die Händler abends ihre
mensciliche Fracht einsperren. Es gibt
rvenige Beschränkungen. In Louisiana
etrva dürfen nur Sklaven mit
einem Attest eingeführt rver-
den. der ihnen einen -guten
moralischen Charakter' be-
scheinigt. \Ä:er aufbegehrt,
soll so ferngehalten *-erden.

Es ist ein gnadenloses Regime. Auf
den Zuckerrohrplantagen und Baum-
wollfeldern müssen die Sklaven vom
Morgengrauen bis zum Sonnenunter-
gang arbeiten - Männer und Frauen
ohne Unterschied. Die Lebenserwartung
der Sklaven Iiegt halb so hoch wie die
der Weißen. Vor allem die Zuckerrohr-
plantagen sind Todesfallen: Kaum ein
erwachsener Schwarzer steht die Tortur
länger als sieben Jahre durch.

Die Zwangsarbeit macht die Sklaven-
halter reich: Zwei von drei Amerikanern
mit Einkommen von mehr als 100000
Dollar, nach heutigem Stand Multimil-
Iiondre, Ieben im Süden der USA.

Die Sklaverei ist auch ein wichtiger
politischer Faktor: Etwa 2O Prozent der
US-Bevölkerung um 1850 ist schwarz,
und die überwiegende Mehrheit lebt in
Knechtschaft. Drei Fünftel dieser Skla-
ven werden zur Bevölkerung der Süd-
staaten gezählt, wenn es um die Anzahl
der Sitze im Repräsentantenhaus (und

somit auch um die
Wahlmänner für die
Präsidentschaftswahl)
geht Dadurch sind die
weißen Bewohner des
Südens gegenüber den
W'ählern des Nordens
weit überrepräsentiert.

Doch ist der Preis
hoch, den die Sklaven-
staaten für ihr System
zahlen. Denn ihre Ge-
sellschaft verharrt im
18. Jahrhundert - wäh-

' I J..t .ü .4,r^t4.1,..
\ *,twrb,n* 2tttL.- -
I t nt o* pL4era .a?P.t,
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Ein Pftanzer aus

dem Süden sitzt
auf dem demokrati-
schen Präsident-

schaftska ndid aten
lames Buchanan.
Dessen Partei sei

nichts weiter als

eine Ptattform der
Sklavenhalter, pran-
gert diese Karika-
tur 1856 an
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rend die Nordstaaten sich rapide ver-
ändern, moderner werden, urbaner.

Die Einwohnerzahl der USA vervier-
facht sich zwischen 1800 und 1850 auf
gut 23 Millionen. Zu Tausenden strömen
Einwanderer jedes Jahr nach Amerika,
siebenvon acht Immigranten bleiben im
Norden. Die Wirtschaftsleistung nimmt
in der ersten Hdlfte des 19. Jahrhunderts
um das Siebenfache zu, das Pro-Kopf-
Einkommen verdoppelt sich.

Und keine Nation ist dynamischer,
nirgendwo sind die Menschen mobiler.
Zwei Jahrzehnte nach der Verlegung
der ersten Eisenbahngleise besitzen die
USA das größte Schienennetz der Welt,
zur Jahrhundertmitte ist es fast 15O00

Kilometer lang. Bis 186O kommen mehr
als 30 OOO Kilometer dazu.

Ein wagemutiger Reisender wäre zu
Anfang des Jahrhunderts von New York
zum damaligen Armeeaußenposten Fort
Dearborn am Chicago River mindestens
drei Wochen unterwegs gewesen. Gut
5O Jahre später ist die krapp 13OO Kilo-
meter lange Strecke in gerade einmal
z*'ei Tagen zu bewältigen-

Drei Viertel der Schienen aber ver-
laufen nördlich der Mason-Dixon Line,
einer alten Vermessungslinie, die qrm-
bolisch für die Grenze zwischen Nord-
und Südstaaten steht (siehe Fußnote
Seite 56). Gut 50 Prozent der Amerika-
ner wohnen hier, sie produzieren mehr
als vier Fihftel aller industriell herge-
stellten Waren - zum Beispiel Kleidung
aus Baumwolle, die auf diese Weise aus

den Fabriken der Nordstaaten wieder in
den Süden verkauft wird.

1860 lebt nicht einmal die Hälfte der
Menschen im Norden vom Ertrag ihrer
Felder, ein Viertel wohnt in Städten.
Im Süden dagegen finden 80 Prozent
ihr Auskommen in der Landwirtschaft.
Trotzdem besitzen Bauern im Norden
doppelt so viele Landmaschinen.

Die Reichen im Norden investieren in
diejungen Industrien, in die Eisenbahn;
im Süden hingegen kaufen Wohlhaben-
de für ihr Geld Land und Sklaven.

Sechsmal mehr Ingenieure leben im
Norden als im Süden. Bei Arzten und
Pädagogen sind es doppelt so viele. Nur
beim Militär verkehrt sich das Verhält-
nis:Viermal soviele Freiwillige im Mexi-
kanisch-Amerikanischen Krieg stamm-

ten aus dem Süden. sieben r-on acht
\Iilitära-kademien befinden sich hier.
Die souffterners sehen sich als Krieger-
volk - ihre \-ettern im \orden dagegen
als ein Yolk von Krämern.

Dreimal so riele rveiße Süd- wie
\ordstaatler sind Analphabeten; rvenn
man die Schrvarzen hilzurechnet. kann
die Hälfte der Menschen nicht lesen
und schreiben (im Norden sirrd es sechs
Prozent). Nur halb so viele weiße Kinder
gehen im Süden zur Schule, das Schul-
jahr ist nur halb so lang.

Die Elite des Südens sieht darin kein
Problem, sie findet es im Gegenteil hin-
derlich fi.ir Arbeiter, zu viel zu wissen.
Sie misstraut dem Konzept des Fort-
schritts, der Besserung durch Biidung,
das der Norden zunehmend vertritt.

Die Gesellschaft in den Sklavenstaa-
ten bleibt eine paternalistische Gesell-
schaft, in der reiche, gebildete Männer
für den Rest entscheiden, für ihre Skla-
ven und Frauen ebenso wie für arme
Weiße. Die Politik im Süden will die
Verhältnisse so konservieren, wie sie zu
Zeit der Verfassungpväter herrschten:
Sie will eine Gesellschaft ohne soziale
Beweglichkeit, ohne viele Aufstiegschan-
cen - aber auch ohne soziale Unruhe.

trm caxzpN LaNn aber ist die erste
Jahrhunderthälfte auch eine Zeit neuer
Selbstbesinnung. Prediger sammeln
ekstatische Gläubige um sich. Sie mah-

noutil
HEEEN iITAIE
Auch die Kirchen

sind gespa[ten:

Viete Konfessionen

bilden einen nörd-
lichen und einen
südtichen Zweig aus.

So auch die Baptis-

ten, zu denen dieser
Bostoner Pfarrer
gehört. ln flammen-
den Predigten
verurteitt er die

Sktaverei

nen. dass Seelenheil nur jenem Sünder
ges'ährt rverde, der sich reumütig zu
seinen Yerfehlungen bekennt und um
Gottes Gnade betet. Eine Weile der Reli-
giosität erfasst die USA.

Yielen der Gläubigen ist die Vereh-
rung von llbhlstand und weltlichem
Erfolg suspelil. Sie fürchten, dass Ame-
rika. das Gelobte Land der Pilgerväter,
den moralischen Kompass verloren hat.

Keine Frage entzweit die gläubige
\ation dabei mehr als die Knechtschaft.
Denn sind nicht auch die Schwarzen
Kinder Gottes, sind die Sklaven nicht
Brüder uld Schrvestern und vor dem
Herrn gieich?

Im Nordosten Amerikas verstärkt
sich um 1830 jene Bewegrrng, die laut-
stark die Abschaffung der Sklaverei in
den USA verlangt: der Abolitionismus.

Zunächst eine Randgruppe, gewinnen
die Gegner der Sklaverei rasch Zulauf.
Ihre Schriften, vor allem die Zeitung
,,The Liberator", werden landesweit ge-

Iesen und diskutiert. Mehrere Petitio-
nen mit zusammen fast zwei Millionen
Unterschriften schicken sie zum Kon-
gress nach Washington. Viele Frauen
arbeiten bei den Abolitionisten mit -
und freie Schwarze.

Beide Gruppen genießen auch im Nor-
den nicht die gleichen Rechte wie weiße
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Männer: Frauen dürfen nicht wählen,
Schwarze vielfach nicht einmal frei rei-
sen. Sie dürfen mitunter nicht bei Ge-
richt als Zetgen aussagen, keine Waffen
tragen, haben keine freie Berufswahl,
ihre Kinder dürfen keine öffentlichen
Schulen besuchen - oft wird Familien
sogar der Zugang zu Kirchen verwehrt.

Eng miteinander verwoben ist des-

halb der Kampf um die Rechte der
Schwarzen mit dem für die Frauen: So

nimmt der schwarze Abolitionist Fre-
derick Douglass an der Konferenz von
Seneca Falls teil, der Geburtsstunde der
amerikanischen Frauenbewegung 1848.

38 GEO EPOCHE

FREDERICK DOUGTASS

1838 ftieht der Sktave aus Marytand
nach Massachusetts und wird zu einem
berühmten Redner der Abolitionisten.
Doch auch im Norden darf er, wie
a[[e Afroamerikaner, weder wäh[en
noch in die Armee eintreten

Umgekehrt veröffentlichen Frauen aus
den Nordstaaten Pamphlete und Roma-
neJ um Stimmung gegen die-Sklaverei zu
machen, am erfolgreichsten die Autorin
Harriet Beecher Stowe mit,,Onkel Toms
Hütte" (siehe Kasten Seite 42).

Nach und nach wird aus der anfangs
rein religiös motivierten Bewegung der
Abolitionisten eine politische Kraft - im
Norden gibt sie den Ton in der öffentli-
ehen Meinungan, obwohl sie nurwenige

Prozent der Wähler ausmacht. Das hat
viel mit der Reaktion im Süden auf die
Vorhaltungen der Sklavereigegner zu
tun. Dort werden ihre Schriften ver-
brannt, ihre Anhänger von Schläger-
trupps verfolgt und mitunter wegen Ver-
schwörung vor Gericht gestellt.

Denn die Sklavenhalter fühlen sich
von zwei Seiten bedroht: von außen
durch die Abolitionisten aus dem Nor-
den - und von innen durch die Leib-
eigenen selbst. 1831 führt der Schwarze
Nat Turner inVirginia einen der blutigs-
ten Sklavenaufstände in der Geschichte
der USA an. Ein Mob von Sklaven zieht
von Farm zu Farm. Innerhalb weniger
Stunden erschlägt und ersticht er etwa
6O Weiße, darunter Frauen und Kinder.
Das Galze dauert nicht lange. Milizen
jagen die Aufständischen. Mehr als 100
Schwarze werden gelyncht oder nach
einem schnellen Prozess gehängt.

Als Aufwiegler gelten den Südstaat-
lern neben den Abolitionisten die freien
Schwarzen, die in ihrer Nachbarschaft
leben: Die sind noch rechtloser als im
Norden und stets in Gefahr, wieder in
Knechtschaft zu geraten.

Einige Tausend von ihnen besitzen
selbst Sklaven, oft Familienmitglieder,
die sie kaufen, aber nicht befreien dür-
fen. Auch von ihnen fühlt sich die Gesell-
schaft des Südens bedroht - zu offen-
sichtlich widerlegen sie das rassistische
Konzept von,,Herr" und,,Sklave".

Das, fürchten die Weißen im Süden,
wäre die Folge einer Abschaffung der
Sklaverei: Rebellion, Rassenunruhen,
Chaos. Und so verteidigen sie die
Knechtschaft mit glühender Vehemenz.

Iyrprnn wTEDER K0MMT ps in der ers-
ten Hdlfte des 19. Jahrhunderts wegen
der Sklaverei zu offenen Konfrontatio-
nen: im US-Kongress in Washington, in
den Zeitungen des Landes, auf der Stra-
ße, bei gewaltsamen Zusammenstößen.
Noch lässt sich der Bruch zwischen Nord
und Süd stets kitten,jedenfalls aufZeit.

Dochwird die Frage nach der Zukunft
der Leibeigenschaft immer drängender,
je weiter sich die Nation in Richtung
Westen ausdehnt. Dort, nicht im Norden
oder Süden, liegt die Sprengkraft, die das
Land zu zerreißen droht: Was ist mit
den dreieinhalb Millionen Quadratkilo-



meter großen Territorien westlich des
Mississippi? Sollen dort Sklavenstaaten
entstehen? Oder bleibt die Knechtschaft
auf den Süden beschränkt? Das würde
bedeuten, das Siedler ihr menschliches
Eigentum nicht mitnehmen könnten -
es wäre über kurz oder lang das Ende der
Sklaverei in den USA.

1820 beschließt der Kongress die fak-
tische Teilung der Nation: In allen künf-
tigen Bundesstaaten auf den von Frank-
reich erworbenen Gebieten, die unter-
halb von 36o 3O'nördlicher Breite liegen,
dürfen Sklaven gehalten werden. Das ist
die Südgrenze von Missouri und, grob
gesagt, die Verlängerung der Grenzlinie
zwischen Virginia und North Carolina.
In den neuen Mitgliedsstaaten nördlich
dieser Linie wird die Sklaverei nicht
erlaubt sein - mitAusnahme Missouris.

1845 wird Texas als Sklavenstaat in
die USA aufgenommen. Bald darauf ver-
suchen Kongressabgeordnete aus dem
Norden, per Gesetz festzulegen, dass
alle kihftigen Bundesstaaten weiter im
Südwesten sklavenfrei sein sollen. Die
Südstaatler sind empört über die Atta-
cke der Sklavereigegner auf die Verein-
barung von 1820. Abgeordnete sprechen
von einer ,,Kriegserklärung gegen den
Süden". Bei einer Abstimmung im Kon-
gress zerfallen die Stimmen erstmals
nicht entlang der Parteigrenzen, son-
dern nach Herkunft der Abgeordneten.

Am Ende scheitert die Gesetzesini-
tiative am Widerstand der Südstaaten
im Senat. Doch das politische Gleich-
gewicht wankt: 1846 stehen 15 Sklaven-
staaten 14 freie gegenüber. Jedes neue
Mitglied ohne Sklaverei würde die Vor-
macht des Südens im Senat gefährden.

Konnten die Politiker der beiden Par-
teien Demokraten und Whigs bis dahin
die Union noch einigermaßen zusam-
menhalten, verbreitert sich die Kluft
zwischen Nord und Süd nun fast täglich.

1850 soll ein weiterer Kompromiss
die Union retten: Während Kalifornien
ihr als sklavenfreier Staat beitreten darf,
überlässt der Kongress es den Bürgern
in den ehemals mexikanischen Gebieten
Utah und New Mexico, selber zu ent-
scheiden, ob sie die Sklaverei zulassen
wollen oder nicht.

Doch der Norden zahlt dafür einen
hohen politischen Preis: Eine ganze

Serie von Gesetzen erfüllt Maximalfor-
derungen des Südens und löst bei den
Wählern im NordenAbscheu aus, insbe-
sondere der,,Fugitive Slave Act": Dieses
Regelwerk erlaubt Kopfgeldjägern aus
dem Süden, entflohene Sklaven auch in
den Nordstaaten zu verhaften und zu-
rück zu ihren Eigentümern zu bringen.

hnehin ist der Kompro-
miss von 185O nur noch
ein Waffenstillstand. Drei,
vier Generationen lang
hat man den Streit über

die Sklaverei irgendwie im Zaum halten
können. Jetzt aber kann es jederzeit zrr
Explosion kommen. Nord und Süd spre-
chen zwar noch die gleiche Sprache.
Aber sie benutzen sie zu-
sehends, um sich gegensei-
tig anzugreifen. Der Süden,
so wird der einflussreiche
liberale Theologe Theodore
Parker wenig später schrei-
ben, ,,ist der Feind unserer
demokratischen Kultur".

Im Süden revanchieren
sich Männer wie der Rechts-
anwalt und Pflanzer Charles

Jones aus Savannah für solche Außerun-
gen, indem er schreibt: Nord und Süd
seien ,,so völlig getrennt durch Klima,
Sitten, Religion und derAuffassung, was
Ehre, Wahrheit und Männlichkeit aus-
macht", dass sie nicht mehr in einem
staatlichen Verbund leben könnten.

Die,,Feuerfresser", besonders rabiate
Südstaatler, gehen noch weiter. Die
Menschen in den beiden Landesteilen,
so ihre Theorie, stammten von verschie-
denen Gruppen ab - die im Süden vom
englischen Adel. Deshalb sei dort eine
eigene Nation entstanden.

Auch die Abolitionisten radikalisie-
ren sich. Ein ,,Teufelspakt" ist für sie je-

der Kompromiss mit den
Sklavenhaltern. Manche

Nach der geschei- von ihnen verlangen die
tertenRebetliondes TeilungderUSA.
radikalen Abotjtio- Die Partei der Whigs
nisten John Brown zerbricht am Kompro-
karikiert »Harper's miss von 1850 und an den
Weekty« 1859 die folgenden innerpartei-
Angst der Südstaaten lichen Kämpfen von Be-
vor einer lnvasion: ftinnrortern und Gegnern
Pflanzer bewaffnen der Sklaverei. Aus ihren
ihre Sktaven mit
Mistgabetn

I



Trümmern entsteht 1854 eine neue
Kraft, die innerhalb von zwei Jahren die
Politik im Norden dominieren wird: die
Republikanische Partei.

Und ihren Erfolg verdarikt sie vor
allem den dramatischen Ereignissen in
Kansas, einem dünn besiedelten Gebiet
in der Prärie. Die Vorgäage dort über-
zeugen die meisten \lähler im \orden
davon, dass die Sklaverei ein Ü-bel ist. das

die Freiheit der Republik bedroht.
Es geht wieder einmal um die Zu-

kunft des Westens, diesmal um die bei-
den Territorien Kansas und \ebra-ska
im Indianergebiet rvestlich des \Iissis-
sippi. 1854 beschließt der US-Kongress
den,,Kansas-Nebraska Act''. Da-s Gesetz

sieht vor, dass die rveißen Eins'ohner
dieser Gebiete selber über ihre Haltung
zur Sklaverei entscheiden können. Da-

bei liegen die Territorien eindeutig nörd-
lich der Grenze nrischen Sklar-erei uld
Freiheit in Amerika (allerdings kommt
es in Nebraska gar nicht zu einer -{b-
stimmulg; dieses Territorium wird erst
nach dem Bürgerkrieg als Bundesstaat
aufgenommen).

In Kansas aber macht das Gesetz -
beschlossen, um die auseilanderbre-
chende Nation zusammenzuhalten - die
Sache nur noch schlimmer. Denn der
Süden will den Staat unbedingt für sich
gewinnen: Im Senat in \Ä'ashington ha-
ben die Bundesstaaten aus dem Norden
inzwischen eine knappe \Iehrheit. Und
so beginnt vor dem Volksentscheid ein
Wettlauf der Neusiedler.

Gegner der Skiaverei aus dem \orden
sowie Befi.irworter vor a]lem aus dem
benachbarten Missouri strömen nach
Kansas, um den Ausgang der Abstim-
mung zu beeinflussen. lnnerhalb von
neun Monaten verzehnfacht sich die
weiße Bevölkerung in Kalsas auf 8OO0

Anfang 1855. Kurz darauf steht die Ab-
stimmung über die verfassungsgebende
Versammlung an.

Sklavenhaltende Farmer aus Nlissouri
gründen geheime Waffenbünde, schi-
cken Tausende Männer hinüber nach
Kansas. Raue Gesellen sind es, tabak-
kauend, mit einem Messer im Stiefel-
schaft und einem Colt im Halfter,
border rffians genannt, Grenzrüpel. Sie

schüchtern Kolonisten aus dem Norden
ein und stimmen bei der Wahl mit ab,
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obwohl dazu eigentlich nur echte Sied-
ler berechtigt sind.

Bald existieren zwei Territorialregie-
rungen: eine offizielle, die aus den
gefälschten Wahlen hervorgegangen ist
und die Sklaverei befti,rg:ortet (und
vom US-Präsidenten anerkannt wird);
und eine inoffizielle. die die Mehrheit
der tatsächlichen Eins'ohner von Kan-
sas hinter sich weiß und die Sklaverei
ablehnt. Innerhalb son gut drei Jahren
r,r'erden frnf Gouveroeure daran schei-
tern. Kansas zu befrieden.

Im Norden der LS-{ sammeln Aboli-
tionisten dern'eil C,€ld frr \eusiedler,
die nun ebenfall-s zu Tausenden nach
Kansa-s trecken - wie die ftnf jungen
Brown-Brüder aus Ohio. die ihr Glück in
derhriesuchen-

ie frnf Brüder sind die
Söhne ron John Brown,
einem rerlrachten Unter-
nehmer. der gleich zwei-
mrl 5€in \-ermögen verlo-

ren hat. Doch er L.t arbeitsam und got-
tesfrrchtig und er rerabscheut die Skla-
verei nie nicht-. anderes in dieser Welt.

Sein Leben lang schon ist Brown ein
Abolitionisl ein Eiterer. \Iit zrvölf Jah-
ren. so erzäIrlt er gern. habe er ,.eu.ige
Feindschaft gegenüber der Sklaverei"
geschrsoren. als er die \tisshandlung
eines schrrarzen Spielkameraden durch
seinen g'eißen Herrn miterlebt. Seine
insgesamt 2O Kinder hat er gelehrt, Gott
zu ehren und die Hrfiurgen dieser Welt
geduldig zu ertragen-

Tatsäclrlich ist das Leben in Kansas
voller Entsagungen. \och \Ionate nach
ihrer.l,nkunft hau-sen die Brüder in Hüt-
ten, die auf einer Seite offen sind. Dort
spendet ein l,agerfeuer et$,as Wärme.
\ron Fieber u-nd Krankheiten geplagt, er-
nähren sie sich ron kaum etwas ande-
rem als Bohneneintopf uld Fladenbrot.

Ihr eigentliches Problem aber sind die
Border Ruffians: Die Siedlung Osawa-
tomie, in deren Nähe die Brown-Brüder
ihr Land envorben haben, liegt im Osten
des neuen Territoriums. Im Grenzland
zu Missouri.

Schon bald nach ilrer Ankunft bltten
sie ihrenVater um Hilfe. John Brown, 55
Jahre alt, versteht ihren Brief als einen
Wink Gottes. Der Ex-Unternehmer, der
nie einen Schuss auf einen anderen
Menschen absegeben hat, sammelt Geld
und zieht mit Gewehren für die Verteidi-
gung seiner Söhne und anderer Siedler
nach Kansas.

Brown ist nicht der Einzige, der Waf-
fen und Munition heranschafft. Flinten,
Kanonen, ja selbst Haubitzen schicken
Abolitionisten in das neue Territorium
im Westen. Henry Ward Beecher, der
'*'ohl bekannteste Prediger der Zeit (und
Bruder von Harriet Beecher Stowe),
spendet Geld für Waffen, die als christ-
liche Erbauungsliteratur getarnt nach
Kansas gelangen.

Denn langsam weicht der Pazifismus
manch frommer Abolitionisten einer
militanteren Haltung: Müssen aufrech-
te Christen nicht das Böse bekämpfen?

,,Nie", schreibt Brown bereits vor sei-
ner Reise an Freunde, ,,hat einVolk Gott
so verspottet und verachtet."

Nur Wochen nach seiner Ankunft in
Kansas steht für ihn fest, dass die Sied-
lerführer aus dem Norden nichts als

,,alte Weiber" sind, die,,eher eine Reso-
lution verabschieden, statt zu handeln".
Er aber ist entschlossen, ihnen den,,Wil-
len zum Kämpfen" einzuimpfen.

Und so wird John Brown im Dezem-
ber 1855 zum Captain einer Bürgermiliz
erklärt, die aus seinen Söhnen und ein
paar Nachbarn aus Osawatomie besteht.

Die Bereitschaft zur Gewalt nimmt
jetzt im ganzen Land zu: Am 22. Mai
1856 schlägt Preston Brooks, ein demo-
kratischer Kongressabgeordneter aus
South Carolin4 den republikanischen
Senator Charles Sumner aus Massachu-
setts im Kongress mit seinem Spazier-
stock halb tot. Sumner hatte im Senat
den Süden scharf angegriffen, von einer
Vergewaltigung des jungfräulichen Kan-
sas gesprochen und einen Vetter von
Brooks bezichtigt, einer ,,Hure" verfal-
len zu sein - der Sklaverei.

Die beispiellose Attacke auf Sumner
erregt die USA: Im Norden versammeln
sich Menschen zu Protestkundgebun-
gen. Zeitungen werfen die Frage auf:

,,Sind wir inzwischen auch schon Skla-
ven, ein Ziel für ihre brutalen Schläge,
wenn wir uns nicht so benehmen, dass
es ihnen gefällt?"

Aus dem Süden wiederum schicken
Bewunderer neue Spazierstöcke an
Brooks, und der ,,Richmond Enquirer"
verlangt, dass die Abolitionisten,,in die
Unterwerfu ng gepeitscht" werden.

Einen Tag vor dem Angriff auf Sum-
ner erhält Captain John Brown Hun-



derte Kilometer weiter westlich einen
Hilferuf aus Lawrence: Eine Bande aus

Missouri ist in die Ortschaft im Nord-
osten von Kansas eingefallen. Die Män-
ner haben zwei Häuser in Brand gesteckt
und zwei Druckerpressen zerstört.

Eilig reitet Brown mit einigen seiner
Männer los. Doch bei einer Rast etwa
2O Kilometer vor dem Ziel erfährt er,

dass die Border Ruffians bereits wieder
abgezogen sind. Niemand ist zu Schaden
gekommen (außer einem der Angreifer,
den herabstürzendes Mauerwerk er-
schlagen hat). Und keiner der Abolitio-
nisten in Lawrence hat sich gegen die
Bande entschieden gewehrt.

Brown ist zornig - auf die furchtsa-
men Siedler von Kansas wie auf die Ruf-
fians aus Missouri. Nun will er Rache.

Sind nicht bei anderen Übergriffen
von Männern aus Missouri in den ver-
gangenen Monaten schon mindestens
fünf Abolitionisten gestorben?

Die Zeit der Vergeltung, so sieht er
es, ist gekommen. Denn ,,ohne dass

Blut vergossen wird", hören ihn seine
Gefährten von nun an immer öfter aus
dem,,Neuen Testament" zitieren,,,gibt
es keine Vergebung".

Mit einigen Gefolgsleuten bricht er
zum etwa 4O Kilometer entfernten Pot-
tawatomie Creek auf. Und wählt dort
fünf Männer aus, die in der Gegend als
Anhänger der Sklaverei bekannt sind.

In der Nacht auf den 25. Mai 1865

wird John Brown zum Terroristen, zu
einem Apostel der Gewalt. Er sieht sich
a1s Werkzeug Gottes: Das Gewissen der
Aufrechten will er wachrütteln, die Bö-
sen in Angst und Schrecken versetzen.

Stets wird er bestreiten, selbst die
Mordtaten am Pottawatomie Creek be-
gangen zu haben: ,,Aber ich behaupte
nicht, dass sie nicht auf meine Anord-
nung hin getötet wurden. Und damit,
glaube ich, habe ich Gott gedient."

Doch einige haben das Massaker be-
obachtet und ihn als Anführer der Bande
identifiziert.

Die Toten vom Pottawatomie Creek
sind nicht die ersten Opfer in dem
Konflikt zwischen Nord und Süd. Doch
das Blutbad steht für eine dramatische
Eskalation der Gewalt. Denn fortan
fallen Siedlermilizen in dem Kansas-
Territorium übereinander her.

Auge um Auge, Zahn um Zahn.
Mensch um Mensch. Einer der Söhne

John Browns nennt den beginnenden
Guerillakrieg,,den großen beu,affneten
Kampf zwischen Freiheit und Despotie".

Panik erfasst die Siedler, von denen
die meisten erstwenige Monate zuvor in
das weite Land im Westen gezogen sind
in der Hoffnung auf ein selbständiges
Leben und ein wenig Wohlstand. Keiner
schläft mehr ruhig, manche fliehen von
ihren Gehöften.

JonN BnowN wrRD se nt-Hrrr. Die LS
Army jagt ihn im Sommer, kann ihn aber
nicht festnehmen. Mit Kämpfern der
Gegenseite liefert er sich Gefechte. terro-
risiert Siedlungen von Sklavereianhän-
gern, zündet Hütten und Gerätschaften
für die Landbestellung an, feuert sogar
eine Kanone aufein kleines Dorfab.

Daraufhin attackieren übermächtige
Guerilla-Verbände seiner Gegner Osa-
watomie. Obwohl hoffnungslos unter-
Iegen, verteidigt Brown den Ort, bis die
Frauen und Kinder in Sicherheit sind -
während einer seiner Söhne von den
Angreifern getötet wird.

Journalisten besuchen das Camp der
Abolitionisten. ,,Der aite Brown selbst
stand neben dem Feuer, mit aufgekrem-
pelten Hemdsärmeln, und röstete ein
Schwein", notiert ein Reporter mit un-
verkennbarer Sympathie, ,,er war ärm-
lich gekleidet, und seine Zehen schauten
aus seinen Stiefeln heraus." Captain
Brown wird zum gefeierten Medienhel-
den in den Blättern des Nordens.

Fast eine Viertelmillion Dollar wer-
den allein im Sommer 1856 in den Nord-
staaten für die Sklavereigegner in Kan-

EDMUND RUTFIil
Der Farmer aus

Virginia gehört in
den t85oer Jahren
zu den glühends-
ten Verfechtern einer
Abspaltung der Skta-

venstaaten. Nord-
staatter taufen die
radikate 6ruppe
»Fire-Eaters«:

Feuerfresser

sas gesammelt. Selbst in Europa macht
der Kleinkrieg in der Prärie Schlagzei-
len. Lady Byron, die Witwe des berühm-
ten englischen Poeten, schickt 65 Pfund
Steriing um ihre ,,Sgnpathien auszu-
drücken mit denjenigen, die der Unter-
drückung widerstehen unter Einsatz
von Leib und Leben".

John Bros.n benutzt seine neue Be-
rühmtheit, um in den Nordosten der
I-SA zu reisen, dort Vorträge zu halten
und um Spenden für den bewaffneten
Kampf gegen die Sklaverei zu werben.

In Kansas setzt der Gouverneur ein
Kopfgeld von 250 Dollar auf ihn aus.

Deshalb reist Brown lieber unter Pseud-
on).rn, etwa als Shubel Morgan.

Aber eine Festnahme muss er im Os-
ten eigentlich ebenso wenig fürchten wie
in Kalsas, wo viele Behördenvertreter
mit ihm sympathisieren. Die Mehrheit
der Siedler in Kansas stammt vermut-
lich mittlerweile aus dem Norden. Doch
das Gebiet ist iängst nicht befriedet.

Da verschärft ein Urteil des Supreme
Court, des Obersten Gerichtshofs, die
Lage weiter. Ein Sklave, Dred Scott, der
mit seinem Herrn einige Zeit in freien
Staaten gelebt hatte, klagt auf Freilas-
sung. Doch das Gericht unter dem obers-
ten Bundesrichter Roger Taney, der
einer sklavenhaltenden Großgrundbe-
sitzer-Familie aus Maryland entstammt,
fasst einen weitreichenden Beschluss,
der helfen soll, die Debatte um die Skla-
verei ein für alle Mal zu beenden.

Taney weist die Klage ab mit der
Begründung, Schwarze - gleichgirltig ob



Sklaven oder Freie - könnten nicht Kla-
ge erheben, da sie keine Staatsbürger
seien. Denn den Vätern der Unabhän-
gigkeitserkldrung und der Verfassung
galten sie, so Taney, als ,,Wesen unteren
Rangs, welche keinerlei Rechte haben".

Die Öffentlichkeit im Norden ist em-
pört. Bürger sind angewidert, republi-
kanische Politiker erklären, das Urteil
sei ,,weder rechtlich noch moralisch
bindend". Und mancher radika.le Aboli-
tionist f'tihlt sich jetzt nur noch einem
Gesetz verpfl ichtet: dem göttlichen.

KEINER sIEHT sICH so kompromisslos
als Werkzeug des Höchsten s-ie John
Brorm. Er errichtet ein kleines Fort an

der Grenze zu \Iissouri. übertält von
dort aus Siedier aus dem Süden und
raubt sie aus.

Ende Dezember 1858 landet Brorm
seinen letzten Schlag im \\-esten: \lit 15

Mann überquert er die Grenze nach
Missouri, befreit elf Sk]ar-en und zieht
mit ilmen durch den Winterfrost nach
Iowa Von dort bringt er sie in einem Gü-
terwagen per Eisenbahn nach Chicago
und weiter nach Kanada.

Ein Beobachter schreibt: -Er ist eirr
Fanatiker, der sagt. dass Gott ihn beru-
fen habe, gegen die Sklaverei Krieg zu
flrhren und jeden zu töten, der sich sei-
ner Mission in den ltr'eg stellt.'

Tatsächlich denkt Broun längst über
die Scharmützel in Kansas hinaus. Seit
Langem schon hegt er heimlich einen
Plan: Er will den Kampf gegen die Skla-
verei direkt in den Süden tragen.

N{it einer kleinen Guerillatruppe uie
in Kansas uill er in die Appalachen vor-
dringen, jenen Gebirgszug. der \§eite
Teile des alten Kernlandes im Süden von
Virginia bis hinunter nach Georgia und
Alabama vom Westen trennt.

Von dort aus will er seinen Krieg
fortsetzen. Entlaufene Sk]aven, so sein
Kalkül, werden sich ihm anschließen:
Aufstände wie der von 1831 hätten
gezeigf, dass den Schwarzen vor allem
Waffen fehlten, um sich zubefreien.

Es soll ein Schlag werden, der das

Land mit einem Mal wachriltteh q.erde.

Einwände gegen den tollkühnen Plan
wischt Brown vom Tisch: ,,Wenn Gott
aufunserer Seite ist, wer soll dann gegen

uns sein?"
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Die Geschichte von

ONKEL TOM
Der Roman einer Protestantin wird zur Waffe

im Kampf gegen die Sklaverei

elten hat ein Buch die Potitik eines

Landes so beeinflusst wie ,,Onket
Toms Hütte". Harriet Beecher Sto-

wes Erzähtung von r85z erscheint zu-

nächst ats Serie in einer Washingtoner
Wochenzeitung - und wird anschließend
zum meistgekauften amerikanischen Ro-

man des 19. lahrhunderts. Der Autorin ge-

lingt, woran Prediger und Pamph[etisten,
Politiker und Journalisten gescheitert
sind: die Offenttichkeit in den Nordstaaten
gegen die Sklaverei auFzubringen.

Dabei unterscheidet sich der Roman

nicht von anderen Metodramen seiner
Zeit, die meist von leidenden Helden und
grausamen khurken handeln: Onkel Tom,

ein Sklave in Kentucky, wird von sejnem
Besitzer verkauft und gerät nach manchen
Wirrungen auf die Ptantage eines bruta-
len Farmers, der ihn zu Tode prügetn [ässt;

gleichzeitig versucht Toms erster Herr
auch den Sohn einer jungen Sklavin zu

verkaufen, die jedoch flieht und sich mit
Kind und Mann bis nach Kanada durch-
schtägt - in die Freiheit.

Harriet Beecher Stowe stammt aus ei-
ner Familie leidenschaftticher Protestan-

ten, die die Sktaverei ablehnen als eine
Sünde gegen Gott. Und "Onkel Toms

Hütte" erscheint genau zur richtigen Zeit.

1850 ist der .Fugitive Slave Act' ertassen
worden, der es Sktavenbesitzern erlaubt,
entflohene Schwarze durch professionelle
Menschenjäger bis in die Nordstaaten
verfolgen zu lassen. Das Cesetz trifft auf
Widerstand: Häufig greifen Zuschauer jene

Menschenjäger an, die entflohene Sklaven

abführen wotlen. Polizisten weigern sich,

den Südstaatlern zu helfen, Massensch[ä-
gereien sind keine Seltenheit.

Doch viete Weiße im Norden ignorie-
ren die Leiden der Sklaven weiterhin. Sie

empfinden die Schwarzen nicht als Mit-
menschen. Das witt die Autorin ändern:
Mit ihrem Buch wolte sie ,,Sympathie und
Mitgefüht" erwecken, schreibt sie im Vor-
wort. lhre Hetden bringen dem Publikum

das SchjcksaI der Sklaven ganz nah: Ettern

fiebern mit der jungen Sklavin, die sich in
Todesgefahr begibt, um ihr Kind zu retten;
tiefretigiöse Leser bewundern Onkel Tom,

der nie seine Nächstenliebe und den Gtau-

ben an Gott verliert.
Die erste Auflage des Buches verkauft

sich binnen zweier Tage 5ooo-mat. lnner-
halb weniger Monate entstehen im Nor-

den Theaterstücke nach dieser Vorlage,

tragen wandernde Schauspieltruppen die
Botschaft in atte Städte und Schichten. ln
den Südstaaten wird das Werk verboten.

Ein Jahrzehnt nach dem Erscheinen des
Buches hat es sich bereits zwei Mitlionen
Ma[ verkauft. Es bteibt bis heute das am
zweithäufigsten übersetzte Buch der Ge-

schichte - nach der Bibel.

Ats Nord- und Südstaaten 186r schließ-
tich in den Kampf gegeneinander ziehen,
geht es auch um die Frage, ob es in den

USA weiterhin die Knechtschaft geben

so[[. Jahrzehntelang haben Gegner das

Ende der Sktaverei gefordert - aber nie-
mand ist damit so erfolgreich wie Harriet
Beecher Stowe.

Ihr Buch habe 'ihn zum Abolitionisten
gemacht, sagt Generat James Weaver, der
im Bürgerkrieg für die Union kämpft. Der
englische Premierminister Lord Palmers-

ton [iest ,,Onke[ Toms Hütte" dreimal und
entscheidet sich wahrscheinich auch des-
hatb, die Südstaaten nicht zu unterstützen.

Auch den amerikanischen Präsidenten

beeindruckt die Autorin. Angebtich tädt

Abraham Lincoln sie ins Weiße Haus ein
und begrüßt sie mit den Worten: ,,Sie sind

a[so die kleine Frau, die diesen großen

Krieg ausgetöst hat."

Ob der Präsident diese Worte tatsäch-
lich gesprochen hat, ist bis heute nicht
bewiesen. Betegt aber ist: Als s'ich Lincotn
186z auf eine Debatte über die Sktaverei
vorbereiten witt, teiht er sich aus der
Kongressbibliothek ein Buch aus - einen
Kommentarband zu ,,Onkel Toms Hütte".

Christion Bortlou



l.i.-.:.::e -hhänger hat er in Neu-
:r-:ti l=- c.r-:r:-. Geheimzirkel von

- - : - "-'holitionisten.die-:- .\ r, .....i-<---=..-1L

- . - -. :. -:. ii.:r.=s unterstützt haben.'' . i: .:.:. i.:.J sie zu der Über-
-: --- -.i -:.:r..r. i:ss Sich die Sklaverei
- --r-.: r,..-: ::: :1:l Ges,alt abschaffen
:::r -':: :.-.s nun. acht Jahrzehnte
-:--i l=r ::'. -.-:::onären Erhebung der
: - : r ..:--..: -.-.=: Siedler gegen ihre briti-
-- - -, - l-l:rr:r. iie Zeit für eine neue Re-

- .:r. :rmcn ist, mit der sich die
>, - :,-: . .l::e:1 Platz inderamerikani-
-- -: -::=--S;:rati erkämpfen müssen.

-: :=: \=:i:t zum17. Oktober f859 -
. -r .-. : -.-. r;rr1 die \\rähler in Kansas eine
-.-.'.-=:--"ssung angenommen haben,
: = :.. S::-:r'erei in dem künftigen Bun-
r:::i::i =:cieültig verbietet - überfällt
i: .,.:. ::::: 21 Getreuen ein Munitions-

-:r. i rrr US Army in Harpers Ferry
.,'..: S:3dt von 3000 Einwohnern im
li ::.-rs;en \-irginias.

Z::rächst scheint alles wie geplant zu
.=-:.n. -{m Abend zuvor haben Browns
l'larner bei Regen und Sturm eine
::senbahnbrücke vor der Stadt besetzt

-:rc die Telegraphenleitungen durch-
::=:ni. Gegen Mitternacht dringen sie
:--:- :n das nur von einem Wachmann
.:>-,ierte -{-rsenal ein.

-_i 
dann macht Brown einen Feh-

.: :: -jsst einen Zug die Brücke passie-
r:- :.n seine Leute zuvor gestoppt
- . ---:- ler Schaffner - dem etwas Unre-
-: ---:...iiS aufgefallen ist - alarmiert
. -. ..- -:s:en Bahnhof gegen sieben Uhr
- : . :.:j:i.:sL-h seine Vorgesetzten.

:---:. ::e Einu,ohner von Harpers
::r:-- .-.:r€:r inzu-ischen gemerkt, dass
'. r. :-i :.::l: stimmt: Ein Arzt, der
i : .,,:.. -e'::e beobachtet hat, lässt etwa

- -r r-:. - r.:t't Zeit die Glocken der luthe-
- - - -:.. i.:::::e Sturm läuten.

r i:rr. L-berfall ist Brown davon
. -:i: i:r-i=:. dass ihm bei Bekanntwer-

-: r. -: . r.=r -t:ion in Harpers Ferry zwi-
-- -: r -:rd 5000 Männer, Schwar-

ze wie Weiße, zu Hilfe eilenwürden (wie
er zu dieser Einschätzung gekommen
ist, weiß keiner). In einem geheimen
Waffenlager, so sagt er später aus, habe
er zuvor bereits 200 Gewehre, 200 Re-

volver und 95O Spieße gehortet.

och kein Sklave erhebt
sich. Kein Abolitionist
greift zu den Waffen, um
ihm zu helfen. Stattdessen
belagern Männer aus der

Stadt sowie von der Eisenbahngesell-
schaft geschickte Milizionäre Browns
wilden Haufen im Feuerwehrhaus des

Arsenals, wo er sich mit einigen Geiseln
verschanzt hat. Am Abend treffen 120

Marine-Infanteristen unter Führung
Robert E. Lees ein, des späteren Ober-
befehlshabers der Südstaatenarmeen.

Browns Männer sind keine Heraus-
forderung für die Soldaten. Gerade ein-
mal drei Minuten dauert das Gefecht.
Am Ende sind zehn Gefolgsleute tot,
darunter zwei seiner Söhne. Ihn selbst
streckt ein Leutnant mit einem Säbel-
hieb nieder und verletzt ihn.

Brown wird wegen ,,Verrats am Staat
Virginia", Mordes sowie Alstachelung
eines Sklavenaufstands angeklagt.

Zwei Wochen später fällt das Urteil:
Tod durch den Strang.

John Brown nutzt seinen Prozess

und die vier Wochen, die er dann noch
im Gefängnis auf die Hinrichtung war-
tet, um sein Bild für die Nachwelt ns,for-
men. In Briefen und in seinen Erklärun-
gen vor Gericht stilisiert er sich zum
Märtyrer der Abolitionisten-Bewegung.

,,Wenn es nun also nötig zu sein
scheint, dass ich mein Leben geben soll",
sagf, er in seinem Schlusswort vor Ge-
richt,,,und mein Blut mit dem Blut mei-
ner Kinder und dem BIut von Millionen
in diesem Sklavenland vergießen muss,

deren Rechte von bösen, grausamen und
ungerechten Gesetzen missachtet wer-
den, sage ich, so soll es geschehen."

Der Schriftsteller Henry David Tho-
reau erklärt ihn darauflrin zum ,,Engel
des Lichts". RalphWaldo Emerson, einer
der großen intellektuellen Köpfe der
Nation, nennt Browns Galgen so glor-
reich wie das Kreuz Christi.

Selbst der spätere Präsident Abraham
Lincoln hält Brown zwar für verrückt,
bewundert aber dessen ,,großen Mut
und die ungewöhnliche Selbstlosigkeit".
Unter Sklavereigegnern wird einer Iko-
ne gleich sein letztes Foto herumge-
reicht. Es zeigt einen Mann mit langem

weißem Bart und dem zornigen Blick
eines Propheten: John Brown, Rache-
engel der radikalen Abolitionisten.

Obwohl seine Aktion kläglich geschei-
tert ist, setzt sich im Norden nun mehr
und mehr die Einsicht durch, dass der
bewaffnete Kampf gegen die Sklaverei
eine gerechte Sache sein könnte.

Im Süden wiederum wächst die
Angst, dass Browns selbstmörderisches
Unternehmen nur der Anfang war: dass

der Norden über kurz oder lang tatsäch-
lich einfailen u.ird, um der Sklaverei mit
Gerr a-lt ein Ende zu bereiten.

Südiich der Mason-Düon Line begin-
nen beu,affnete Bürger damit, sich auf
eine Invasion vorzubereiten.

Eine geradezu prophetische Kraft
werden die letzten Zeilen entfalten, die
der Fanatiker am 2. Dezember 1859

notiert, dem )Iorgen seiner Exekution:
,,Ich, John Brorln, bin mir sehr sicher,
dass die Sünden dieses schuldbeladenen
Landes mit nichts u'erden getilgt wer-
den können als mit Biut."

Er verzichtet in seiner letzten Stunde
auf den Beistand örtlicher Pfarrer, weil
die ausnahmslos die Sklaverei befi.irwor-
ten. Allein und ohne ein Zeichen von
Schwäche steigt er die Stufen zu dem
hölzernen Schafott empor. 1500 Männer
sind Zeugen der Hinrichtung, die meis-
ten von ihnen Soldaten.

Unter ihnen ist ein Schauspieler und
Südstaatensl,rnpathisant namens John
Wilkes Booth: jener Mann, der keine
sechs Jahre später Abraham Lincoln
ermorden wird - von der Gerechtigkeit
seiner Tat ebenso überzeugt wie John
Brown von der Richtigkeit der seinen.

Weniger als 500 Tage nach Browns
Tod bricht der Bürgerkrieg aus. Und ob-
wohl zunächst keine der beiden Seiten
offen zugibt, um die Sklaverei zu streiten,
singen die Soldaten der Union in jenem
Konflikt häufig eine Hymne auf jenen
Mann, der bereit war, für die Freiheit der
Schwarzen zu morden und zu sterben:

,,John Browns Körper Iiegt modernd in
seinem Grab, seine Seele schreitet vor-
an. Glory, Glory Halleluja!" tr

Reymer Klüver, 52, war bis Sommer 2012
U5-Korrespondent der,,Süddeutschen Zeitung".
Zweimal war er auch in Kansas, in der Mitte
des Landes. Dort erinnert zwischen endtosen
Maisfeldern nur noch wenig an die blutige
Ceschichte dieses Bundesstaats.
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aus Virginia. Der

Herr rittertich, die
Dame keusch, die

Kinder wohterzogen,
die Sklavin gehor-

sam - so sieht das

ldeatbitd einer 5üd-

staatenfamilie
Mitte des r9. Jahr-

hunderts aus



Einige Hundert weiße Mäinner dominieren den Süden

der USA. Es sind Pflanzer, die durch den Anbau von

Baumwolle oder Tabak reich geworden sind. Uneinge-

schränkt walten sie auf ihren

Plantagen (im Bild: Houmas

House Plantation, Louisiana)

über Hunderte Sklaven und

oft weitverzweigSte Familien

Ihre luxuriösen, meist säulengeschmücläten Anwesen,

ihre prächtigen BälIe prägen das Bild der Südstaaten.

Die Söhne schicken sie nach Oxford, ihre Ehefrauen

tragen Pariser Mode. Doch ihr Wohlstand ist mit

Unrecht erkauffE: mit der Unterdrüclrung und Aus-

beutung ihrer Sklaven VON MARKUS WOLFF

a
)ro..,2

GEOEPOCHE 45



eiß schimmern die
hölzernen Säulen des großen Hauses
durch die Bäume. Einsam steht es an
einem Bach, das rote Dach überragt das

flache Marschland von South Carolina.
Kaum eine Straße führt hierher, derWeg
in die nächste Stadt ist mühsam. Dros-
seln schlagen, Mücken steigen aus den

Stimpfen auf, Europa ist weit. Und doch
hört man hier an vielen Sommeraben-
den in den 1840er Jahren Musik, wie sie

schöner in keinem englischen Adels-
haus, in keinem Salon eines deutschen
Großbürgers erklingt.

Was für Stimmen! EinAlt und ein So-

pran so rein und klar, als würden Engel
singen und die vom Mondlicht beschie-
nene Veranda mit einem Zauber über-
ziehen. Deutsche Lieder erklingen
manchmal, aber auch Arien aus italieni-
schen Opern, zu denen sich zwei junge

Frauen in langen Kleidern aus

Seide und Batist auf der Gi-
tarre begleiten. Gelegentlich
untermalt auch ein Klavier
die Duette von trmiIy Wharton
Sinkler und ihrer Schwägerin,
wenn sie im Haus singen, rvo

der aus Hamburg importierte
Steinway-Flügel steht.

Sie musizieren gern auf

,,The Eutaw", benannt nach
dem Eutaw Creek, der vor dem
Haus entlangfließt. Das Anrve-
sen ist eine von 22 Plaltagen
im sumpfdurchzogenen Lp-
per Saint John's Parish, rund
100 Kilometer nördlich r,on
Charieston. Herrlich arzuse-
hen, eine Insel des Wohlstands
und der Bildung inmitten end-
Ioser Baumwollfelder. Eines
jener Häuser, die das Bild be-
stimmen, das sich Amerikaner
in Nord und Süd vom Leben
in ..Dixieland" machen - jenen
15 Staaten südlich der Mason-
Dixon Line, die die Grenze der
Sklaverei markiert (siehe Fuß-
note Seite 56). Wo die Tage der
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Weißen unbeschwert sind und ange-

nehm, wo schöne Damen und schneidige
Herren ihre Zeit auf den Veranden ihrer
Villen verbringen, umgeben vom Duft
der Magnolien. Nur wenige Familien
entsprechen tatsächlich diesem roman-
tisierenden Mythos, die Sinklers aber
sind eine von ihnen.

,,The Eutaw" sou'ie
drei Baumwollplanta-
gen gehören Emill-s
Schwiegervater \\-il-
liam, dem Enkel eines
schottischen Eins-an-
derers, der sich hier
1785 niedergelassen
hat. 23 Jalrre später.
1808, Iieß \{illiam das

Herrenhaus errichten.
Er ist ein reicher

Louisiana: Herrenhaus

im griechischen StiI

ße Handschuhe, mit denen sie über das

Fell der Tiere streichen müssen. Ist bei
der anschließenden Kontrolle der Hand-
schuhe Schmutz zu sehen, wird das

Pferd erneut gewaschen - und der
Sklave gemaßregelt.
Bereits kurz nach sei-

nem Einzug hat Sinkler
eine Rennbahn bauen
Iassen, auf der seine
Pferde für Wettkämpfe
trainieren.

Upper Saint John's
Parish ist eine abge-

schiedene Gemeinde,
die Häuser liegen zwi-
schen dichten Zypres-
sen- und Eichenwäl-

Mann, seit vielen Jahren renritrset.
hat funf Kinder - und eine Leidenschaft
für Rennpferde: Zs-ei seiner mehr als

1OO Sklaven kümmern sich um seine
Vollblüter. reiben sie regelmäßig mit
Whiskel' ein. \-or dem Training frisst
jedes Pferd 2O Eier.

Obendrein erhalten die Knechte vom
obersten Stallburschen am \[orgen u,ei-

dern südlich des Flusses Santee.
\Iühsam sind die Reisen auf den von
Schlaglöchern zerfressenen Straßen.

Immer wieder ziehen tropische Wir-
belstürme durch das Herz von South Ca-
rolina. Und doch hat die Region bereits
Ende des 17. Jahrhunderts vor allem
französische Hugenotten angezogen, die
vor religiöser Verfolgung nach Übersee

geflohen waren. In den Kolo-
nien konnten sie große FIä-
chen erwerben und als Farmer
ein neues Leben beginnen.

Nicht nur in der Küche
von ,Jhe Eutaw" sind die
Spuren der Hugenotten noch
zu erkennen, sondern auch in
der betont kultivierten Aus-
drucksweise der Pflanzerfa-
milie. Mit französischen Ver-
satzstücken wie ,,que voulez
vous" (was Sie möchten) gar-
niert Emily gern ihre Briefe;
auch für ihren Schwiegervater
William nutzt sie lieber die
französische Bezeichnung und
nennlihnbeau päre.

Dabei stammt die junge
Frau aus dem Norden. Mit
t9 Jahren ist Emily Wharton
Sinkler 1842 nach,,The Eutaw"
gezogen: eine lebensoffene
Schönheit mit hellblauen Au-
gen, die ihre dunklen Haare
nach dem modischen Vorbild
europäischer Frauen in der
Mitte gescheitelt und nach
hinten gebunden trägt.
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Eng leben die weißen
Südstaatler mit ihren Sklaven

zusammen, vertrauen ihnen ihre
Kinder an..Trotzdem bleibt die

Hierarchie streng gewahrt



Geboren und aufgewachsen ist die
Juristentochter in Philadelphia. Dort
hat sich Charles Sinkler - als Soldat der
US Navy im Norden stationiert - in sie
verliebt, sie bald darauf geheiratet und
mit auf das Anwesen der Sinklers ge-

bracht. Etwa 13OO Kilometer trennen
Emily jetzt von ihren Eltern.

Das HpnnrNnaus von,,The Eutaw" ist
ein elegantes Gebäude aufdem Steilufer
des Eutaw Creek, am Ende einer von
Bäumen gesäumten Einfahrt, in deren

tiefen Asten in langen Schleiern Spani-
sches Moos hängt. Das Holzhaus hat ein
knappes Dutzend Räume und ist auf ge-
mauerte Bögen gebaut; unter dem roten
Dach liegen eine Eingangshalle, zwei
Seitenflügel, mehrere große Räume und
vier Kamine mit zwei wuchtigen Schorn-
steinen. Es gibt so viel Personal, dass
zu Emilys Verwunderung ftir die vier
Schlafzimmer gleich fünf Zimmermäd-

chen zuständig sind. Das,,verursacht na-
türlich auch fünfmal so viel Verwirrung
wie nötig", schreibt sie den Eltern.

Immens viel Land besitzt ihr beau
päre, nichts hat sein Anwesen mehr ge-

mein mit den Plantagen des 17. Jahrhun-
derts. Damals bezeichnete das Wort le-
diglich das Heim eines armen Pflanzers
mit einigen Hektar Boden. Inzwischen
aberist die ideale Plantage eingroßzügig
angelegter Landsitz von beachtlicher
Größe, der die Bedeutung und soziale
Stellung seines Besitzers unterstreicht.

Iil
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Oft gehören nicht nur Felder
zu einer Plantage, sondern auch

Mühlen, wie hier, oder Webereien,
wo die Ernte weiterverarbeitet

und veredelt wird (Bild von 1845)

r;rrlrlrl Itrrl irrrr I

I il*r* r



Ein Landsitz, der zeigt, dass der Haus-
herr jener schmalen Elite angehört, die
das soziale, wirtschaftliche und politi-
sche Leben des Südens bestimmt.

Oftmals liegen die Residenzen wie
fallen gelassen inmitten einer feucht-
heißen Kulisse aus Baumwoll- oder
Tabal<feldern, Wäldern und Moskitos.
Kleine Inseln der Hochkulfur. Stehen
sie in der Nähe von Wasser, wie,,The Eu-
taw", dann sind sie meist im Tidewater-
Stil angelegt, mit einer Art Kriechkeller
im Souterrain, in dem Hochwasser ab-

laufen und die Luft besser zirkulieren
kann. Eine gloße Veranda, von einem
Dach geschützt, f 

'rihrt ringsherum.
,,Das Haus ist von außen sehr hübsch",

berichtet Emil-v ihrer Familie. ,,unten
sind das Esszimmer und das Wohn-
zimmer. Dort sitze ich gerade vor einem
großen Feuer aus Eichenscheiten und
schreibe an einem perfekten Schreib-
tisch aus Sandelhoiz.'

Verglichen mit den Anwesen der
reichsten Plantagenbesitzer aber wirkt
ihr neues Heim geradezubescheiden. So

gehören zu dem vierstöckigen Herren-
haus ,,Kinloch" in Virginia vier große
Hallen und 21 Zimmer, davon 18 mit
Kamin. Der Speisesaal von ,,Rollindale"
in South Carolina bietet Platz für mehr
als 5O Gäste. Und wer die,,Clifton Plan-
tation" in Mississippi erreichen will, ein
gewaltiges Herrenhaus mit weißen Säu-
len und breiten, überdachten Galerien,
muss erst eine Grünanlage mit exoti-

f)'*,r
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Das gesellschaf ttidte leben
spiett sicir audt in den Städten

ab, wo rnandre Famitkr
ein weiteres Har.rs besiEen:

C}nrleston um r85r
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schen Blumen, Sommerhäus-
chen, Pools und Terrassen
durchqueren.

Genauso imposant wie das
Außere ist die Inneneinrich-
tung der Herrenhäuser: Möbel
aus Mahagoni, Rosen- oder
Teakholz, Marmorbüsten,
große Spiegel, wertvolle Por-
träts, exklusives Porzellan.

Häufig orientieren sich die
Bauherren an englischen
Landgütern. Im Zentrum
steht ein Haus im neoklassi-
zistischen Stil, gemauert aus
roten Ziegeln und möglichst
symmetrisch gebaut, nach
griechisch-römischem Vor-
bild. Ringsum lassen sie einen
Park anlegen, mit Fischtei-
chen und Springbrunnen, mit
Orangenbäumen in Gewächs-
häusern, mit einem sorgsam
gepflegten Rasen und gewun-
denen Wegen, die sich irgend-
wann in den Weiten der An-
lage verlieren. Mitunter Iassen
sich ihre Besitzer aus London Architek-
turführer kommen - um sicherzugehen,
dass ihr Haus wirklich auf dem neuesten
Stand der Mode ist.

,,Greek Revival" nennt sich der un-
ter den Wohlhabenden weitverbreitete
Baustil. So steht vor ,,The Eutaw" ein
kleines Gebäude, das einem antiken
Tempel nachempfunden ist, mit einem
von vier Pfeilern getragenen Ziergiebel.

Auch die anderen Pflanzer im Upper
St. John's Parish prunken: Julius Por-
cher, ein Nachbar, hat von einer Italien-
reise schwarzen Marmor mitgebracht
und seine Kamine daraus bauen lassen,
und die Eichen seiner Auffahrt sind als

,,J" in Form seines Initials gepflanzt.

DrE TAGE AUF,,THE Euraw" beginnen
früh - vor allem für die Hausherren.
Fünfmal in der Woche sattelt Charles
Sinkler bereits vor Sonnenaufgang sein
Pferd und macht Jagd auf Enten, Wild
und Füchse. Emily dagegen steht erst
nach sieben Uhr auf. Das üppige Früh-
stück wird um B.3O Uhr in der Halle ser-
viert: Kuchen, Waffeln, Maisbrei, Wei-

zenbrot, hartgekochte Eier. Brombeer-
marmelade, Apfelgelee.

Danach folgt das }{orgengebet. und
Emily sitzt mit den anderen noch so lal-
ge in der Halle zusammen. bis die Kut-
sche für einen morgendlichen -{usflug
an die Tür gebrachtwird. Ein schlichtes.
zweisitziges Modell, genau rrie es der

,,Belvidere" Iiegt direkt am
Ufer des Santee River. Die
Einrichtung ist ein Geschenk
von Emilys Eltern aus Phi-
ladelphia. Die Lieferungen
mussten einen Teil der Stre-
cke in einem offenen Kanal-
boot und schließlich rund 2O

Kilometer über schlammige
Straßen transportiert werden.

Eines der wichtigsten Mö-
belstücke steht im Speisezim-
mer, ein großer Esstisch aus
Zlpressenholz mit Platz für
zrvölf Gäste. Denn die Bewoh-
ner der Plantagen besuchen
sich häufig gegenseitig.

Vornehm geht es auf ,,Bel-
videre" zu. Die Dinner sind
opulent, für die Gäste wird der
Tisch elegant eingedeckt. Zum
Essen gibt es Truthahn, Ome-
Iette souffl6e, Plumpudding,
Wildente und natürlich Des-
serts. Anschließend reicht
mal selbst gemachten Brom-
beenvein, Ananas-Champag-

ner oder mit Kräutern, Oraagenschale
und Rosenrrasser gewürzten Whiskey.

Fast alles. rl.as die in einem Neben-
gebäude untergebrachte Küche braucht,
s'ird auf der Plantage angebaut oder ge-

züchtet: Reis. \Veizen, Hafer, Süßkartof-
t'eln. Gemüse, Obst. Schafe und Schwei-
ne liefern Fleisch, Kühe die Milch und
Butter. Bienen den Honig. Im Santee Ri-

r-er stehen Brassen und
Forellen, von der Jagd
bringen die l{änner
\§ildente oder Reh mit.

\ach dem Essen
musizieren die Damen,
denn auch in ,,Belvi-
dere" steht ein Flügel.

\\renri der Besuch auf
seine eigenen Planta-
gen zurückgekehri ist,
muss Emily sich selber
beschäftigen. Sie liest

jungen Frau gefäilt.
Überhaupt ,,ist die

ganze Eouioage comme
itlrut-.*l"B*if"ln."r-, FEltern in Philadelphia

:irTfi?;i"**n t
ein. das Gefolge aus #zwei Windhunden und
die beiden Terrier. Ein

Dann gibt es noch Die-
ner Sampson, der die
Kutsche zu Pferd be-
gleitet und die Gatter öffnet. Es
Leben ohne Hindernisse. '

Und es bleibt angenehm, als Emily
und Charles rund sechs Jahre nach
ihrer Hochzeit im Januar 1848 auf die
unweit gelegene Plantage,,Belvidere"
ziehen. Drei Kinder hat Emily zur Welt
gebracht, sechs werden es einmal sein.

am Kamin oder im Schein der Öilampen.
Sie hat eine Vorliebe ftir Liebesromane,
etwa Charlotte Brontös gerade erschie-
nenes Buch ,,Jane Ey,re". Aber sie schätzt
auch Goethe und Schiller: 6OO Bücher

P [a ntage n -Anwesen

in Mississippi

ist ein
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Weiße Südstaaten-Patriar-
chen wie dieser Pflanzer um 1850

glauben oft wirklich, dass
ihre Sklaven ohne sie verloren

wären wie Kleinkinder



umfasst die Heimbibiiothek schon kurz
nach dem Umzug.

Tagsüber geht sie spazieren, reitet
aus oder widmet sich dem Garten. Sie
pflanzt Rosenhecken und lris. bestellt
bei ihrer Familie in Philadelphia Samen,

für Reseda und für wiide Stiefmütter-
chen, bittet bei Nachbarn und Freunden
um Wurzeln und Stecklinge.

Ein Sklave hitft ihr im Garten und
sorgt dafür, dass die.A,nlage im Frühling
ihre ganze Pracht entfaltet. ..Das ist die
Zeit, in der man den Süden sehen muss".

schreibt Emily nach Hause. Die Zeit,
wenn der Holzapfel und der Holunder
blühen und sich der Geruch von Flieder
und den hohen Sträuchern wie ein Par-
fum über die Landschaft legt.

Es sind schöne Tage, rvarm und ange-
nehm. Doch bald schon qird die Hitze
unerträglich. Schu'ärme von ]Ioskitos
steigen aus den Sümpfen und Tümpeln

lich: Nur wenige Monate nach dem Um-
zug stirbt Emilys Baby Ella, vermutlich
an von Mücken übertragenem Gelbfie-
ber oder Malaria. Wohl deshalb kauft die
Familie die Sommerresidenz,,Wood-
ford" in den Hügeln. Sechs Monate im
Jahr verbringen sie fortan dort, verlas-
sen ,,Belvidere" im Mai und kommen
nicht vor Oktober zurück, wenn der
erste Frost alle Moskitos getötet hat.

Genauso halten es viele andere Plan-
tagenbesitzer, und so nutzen auch die
Sinklers den Sommer, um aus dem abge-
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schiedenen Leben auf ,,Belvidere" aus-
zubrechen. Die Gesellschaft vergnügt
sich in der Sommerfrische vor allem
auf Bällen. An den beliebten Virginia
Springs, einer Reihe von Kurorten mit
heißen Quellen, Iässt sich in der Saison
fast jeden Abend eine Tanzveranstal-
tung besuchen. Es gibt Damen, die mit
19 Koffern und 75 Kleidern anreisen und
ihre Garderobe fünfmal täglich wech-
seln, um stets etwas Neues vorzuführen.

Auch Emily liebt Kleider, vor allem
in Blau, aus Seide, Musselin, Batist. Ihre
Garderobe lässt sie in Philadelphia nä-
hen, und sie liest regelmäßig ,,Leslie's
Fashion Monthly", um sich über die neu-
este Mode im Norden zu informieren.

Wenn die Familie nach Charleston
fährt, etwa zu den Pferderennen, dann
besucht Emily Geschäfte wie jenes von
Mrs. Osborn, die mit einer,,großen Aus-
wahl modischer und bewährter Damen-
hauben für Herbst und Winter, franzö-
sische Blumen, Federn etc." wirbt.

Denn Emily kleidet sich wie viele sou-
thern belles stets elegant mit voluminö-
sen, Iangen Röcken, Halsbändern und
Armelstulpen, im Sommer ei-
nen mit Bändchen verzierten
Sonnenschirm in der Hand.
Und nirgends kann sie ihre
Mode im Empire-Stil nach
europäischem Vorbild besser
vorführen als aufden Bällen.

Seit Jahrzehnten sind diese
Veranstaltungen, auf denen
man speist, tanzt und höfliche
Konversation pflegt, unver-
zichtbarer Teil des gesell-
schaftlichen Lebens. Wer sie
besucht, schreibt danach
schwärmerische Briefe. Be-
richtet von den köstlichen
Krabben, den farbigen Later-
nen und den Stühlen, die für
leichte Plaudereien und Flirts
auf den Rasenflächen aufge-
stellt waren.

Auch Emily nutzt ihre Be-
suche der Pferderennen in der
Stadt, um abends mit ihrem
Mann ausgelassen und unbe-
schwert zu tanzen. Doch so ge-

löst und heiter die Stimmung
in den Tanzsälen ist, so strikt
sind die Regeln, die es zu be-

achten gilt. Ein Besucher muss nicht nur
elegant gekleidet sein und ausgezeich-
nete Manieren besitzen, sondern auch
tadellos tanzen können: Menuett, Figu-
rentanz, Polka, Walzer und Volkstänze.

Männer müssen zudem wissen, wie
sie eine Dame formvollendet um eilen
Tanz bitten. Frauen
hingegen, wie sie eine
Aufforderung anneh-
men oder höflich ab-
lehnen, ohne zu krän-
ken. Bälle vermilteln
den jungen Südstaat-
lern alle Fähigkeiten,
die sie für ein Leben in
der vornehmen Planta-
gengesellschaft brau-
chen. \icht tanzen zu
können heißt. kein Be-

nehmen zu haben.

»Stanton Hall«, Missis-

sippi, eöaut im Jahr r85E

aus ständig die Unwahrheit. Einen Eh-
renmann der Lüge zu bezichtigen heißt,
ihn einem Sklaven gleichzusetzen.

Daher ist das Gleichgewicht erst wie-
der hergestellt, wenn sich die Gentlemen

im Pistolenduell begeg-
net sind, ihr Leben ris-
kiert haben. Anschlie-
ßend können beide
Dueilanten den Platz
als freie, ehrenhafte
Herren verlassen.

Es rsr ErNE fast aristo-
kratische Gesellschaft,
die sich in den Süd-
staaten hdit. Denn zur
obersten Schicht gehö-

Die Männer halten sich riel zugute
auf ihre Ritterlichkeit. nicht nur gegen-
über Damen. Angriffe auf die Ehre '*'er-
den im Duell gelöst. Dabei re2gieren
die Gentlemen besonders empfindlich
auf jede Beleidigung die sie abtertet:
Feigling Dieb - und tügner. Denn nur
Schwarze sagen vermeintlich von Natur

ren nur zs'ei Prozent der Pflanzer, also
die Besitzer von knapp 1O0O der etwa
5OOOO Plantagen zwischen Maryland
und Texas. Die meisten Farmer leben
in s.esentlich bescheideneren Häusern
und besitzen nur eine Handvoll Skla-
ven. Sie schicken ihre Söhne nicht nach
Orford und können ihren Frauen keine
Pariser \Iode kaufen- Doch fühlen auch

sie sich zugehörig zu der Her-
renldasse. die auf den großen

-{ns-esen rvohnt.
Lnd riie die Nordstaatler

tun auch sie selbst so, ais sei
diese kleine Schicht repräsen-
tatir- für den Süden: jene aus-
gerrählte Elite, die die Geschi-
cke dieser Region lenkt.

Doch alders als der Nor-
den - rvo Industrielle und
Eisenbahnbarone zt Geld
und \Iacht kommen, Fabrik-
arbeiter und Einwanderer in
die Städte strömen, sich die
Gesellschaft rapide verändert,
Frauen ftir das Wahlrecht
streiten - scheinen die Süd-
staaten im frühen 19. Jahrhun-
dert stehen geblieben zu sein.

Zwar steigen auch hier
immer wieder Familien auf,
durch Heirat oder durch
Geschäftssinn. Muss ein er-
folgreicher Plantagenbesitzer
ebenso weltoffen wie gebildet
sein und unternehmerisches
Geschick besitzen. Aber er
muss sich eben auch den

5I GEO EPOCHE

Mädchen werden zu southern
belles erzogen: zu braven

und kultivierten Frauen, die
ihre Zeit mit Büchern, Tanz

und Mode verbringen



strengen Regeln
unterwerfen, ei-
nem überhöhten
Ehrbegriff, einem
Frauenbild, das Damen auf einen Sockel
stellt. Und vor allem einem rückwärts-
gewandten Verständnis von Politik.

Denn manchen Pflanzern schwebt als

ideajes System eine quasi feudalistische
Regierung aus wohlhabenden Nf älnern
vor. Und auch die Wählerschaft u-ürden
sie gern streng begrenzen.

So wäre die Gefahr gebannt, die sie

am meisten f'ürchten: dass ..\:olksver-
hetzer" ihren Status anzr,r'eifeln und die
armen Weißen in Dixieland gegen sie

aufbringen. Denn die Gesellschaft des

Südens ist bestimmt von krassen Gegen-
sätzen. Neben den wenigen Reichen gibt
es viele Arme. Sie sind weitaus schlech-
ter gebildet als die Arbeiter im Norden,

Literoturemplehlungen : An ne Si n kler W ho ley
Leclercq,,,An Antebellum Plontation House-
hold", University of South Corolino Press: die
Briefe Emily Wharton Sinklers. Williom K. Scor-
borough, ,,Mosters of the Big Housei Louisiona
Stote University Press: gut recherchierte Werk
über das Leben der reichen Elite im Süden.
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viele können rve-
der lesen noch
schreiben. Und
anders als das

städtische Proletariat haben sie keine
Partei, die ihre Interessen vertritt.

Dass dieses Gefuge trotzdem zusuun-

menhdlt, liegt ror allem am Führungs-
anspruch der reichen Pflanzer. die die
armen \Äreißen insgeheim als u'hite trash
verachten, sich ihnen gegenüber aber als
gütige, ritterliche Patriarchen geben -
einÄnspruch, den ihre besitzlosen Nach-
barn akzeptieren. Denrt auch sie hoffen
entgegen aller \Arahrscheinlichkeit, eines
Tages im Herrenhaus zu rvohnen.

Und sie profitieren von dem rassis-
tischen Weltbild, das dazu ftihrt, dass

selbst ein reicher, freier Schg,arzer ge-

sellschaftlich unter dem ärmsten wei-
ßen Tagelöhner steht. So karrn sich
jeder noch so ungebildete und mittellose
Weiße gegenüber einem Afroamerikaner
wie ein Herr fühlen.

Der Süden, so vermittelt es die Elite
ihren Mitbürgern, ist das Land der Frei-
en, die nicht wie die Lohnsklaven des

Nordens in Fabriken schuften müssen.
Das Land der Ritterlichen, deren Frauen
rein sind und ehrbar. Und das Land, in

dem jeder Mann seinen Wert kennt - er
muss sich nur mit Sklavenvergleichen.

Und so ruht nicht nur der Wohlstand
der Pflanzer auf der Sklaverei: Vielmehr
baut die gesamte Gesellschaft im Süden
auf der rücksichtlosen Ausbeutung von
Millionen Schwarzen auf.

Aucg anrr -BELvTDERE" ist man auf
die Zwangsarbeit angewiesen. Die pro-
sperierende Baumwollplantage wächst
unter Charles Sinkler auf eine Größe
von mehr als 400 Hektar an, auf denen
fast 2OO Sklaven arbeiten. Charles be-
schäftigt keinen Aufseher, sondern leitet
diese Plantage und eine zweite selbst.

Die Leibeigenen von ,,Belvidere" le-
ben in Sklavenhütten etwas abseits vom
Herrenhaus. Nur wenige von ihnen
arbeiten in jenem Prachtbau selbst, als
Diener und Kutscher, als Zimmermäd-
chen und'Waschfrau, als Köchin.

Diese -Haussklaven" bereiten die
Mahlzeiten zu, räuchern Fleisch, wa-
schen, bügeln, wischen, wachen über
die Kinder. Andere arbeiten im Stall
oder a]s Handwerker. Auf ,,Belvidere"
ist ein Sklave nur für das Hacken und
Sortieren von Holz zuständig, dessen
Scheite unterschiedlich dick sein müs-
sen - je nachdem, ob sie zum Kochen
oder Heizen verwendet werden.

Auf -The Eutaw" dürfen die Sklaven
an Weihnachten drei Tage lang auf der
Hazzavor dem Haus singen und tanzen,
auf ,,Belvidere" spielen Emilys Kinder
mit den Söhnen und Töchtern der
Leibeigenen. Die Hausherrin lädt ihren
Prediger ins Haus, um für die Hausskla-
ven Gottesdienste abzuhalten. Sie über-
nimmt Rezepte ihrer schwarzen Diene-
rinnen, preist sie in Briefen nach Hause
für ihre Kochkünste und behandelt mit
füren Hausmitteln weiße Familienmit-
glieder ebenso wie die Sklaven.

Gern würde sie den schwarzen Kin-
dern Lesen und Schreiben beibringen,
schreibt sie ihrer Familie im Norden,
doch sei das unmöglich: ,,Die Gesetze
South Carolinas verbieten es, und es

wäre sehr falsch von mir zu versuchen,
sie zu unterrichten. Vor allem, weil
Mr. Sinkler es vollkommen missbilligt."

So passt sich auch diese Tochter der
Nordstaaten der Gesellschaft des Südens
an: Emily Sinkler bleibt die ,,Missus".
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Pf lanzerfamilie im Jahr
1862 vor ihrem Herrenhaus in

Beaufort, South Carolina: Ohne
Sklavenarbeit wäre sotcher

Wohtstand undenkbar



Lnd stellt die Skla-
r-erei nicht infrage.

\/ermutlich hat sie
im Laufe der Zeit
die Einsteliung ihrer
\achbarn übernom-
men. Für die Pflan-
zer gehören ihre
Sklaven zur Familie:
als minderwertige
Mitglieder zwar, die
ihnen Arbeit und Ge-

horsam schulden -
die aber auch unter
dem Schutz ihrer
Herren stehen, von
ihnen versorgt und
angeleitet u,erden.

Die meisten Skla-
tenhalter kennen die
\amen aller ihrer
Schs'arzen, oft leben
sie. r-or allem aufklei-
neren Plaltagen, eng
mit ihlen zusam-
men. Sie malen sich
ein \\-eltbild, in dem
die r-ermeintlich rassisch unterlegenen
Sklaven dalkbar sind dafür, dass man
sich um sie kümmert. Und verloren wä-
ren sie kleine Kinder, Iieße man sie frei.

KNAPP 2O Jamnp nach
Hochzeit sagt sich
South Carolina als ers-
ter Staat von den USA
Ios. zieht ihre neue ge-
gen ihre alte Heimat
in den Krieg: für jene
\\'erte, die ihr Mann
und ihr Schwiegervater
leben: für jenes System
der Knechtschaft, das
auch Emil,vmitträgt.

Ihr Sohn Wharton,
der als Kind begeistert

Emily Sinklers

dass Wharton ge-

fangen genommen
wurde: ,,Betet für
ihn und für mich."

Zur gleichen Zeit,
an einem dieser duf-
tenden Frühlings-
tage, die Emily so

Iiebt, wird ,,Belvi-
dere" von Soldaten
der Nordstaaten ge-

plündert: das Räu-
cherhaus, die Vor-
ratskammern, die
vergrabenen Truhen
mitWertsachen.

Es sind schwarze
Truppen, die das
Alwesen stürmen.
Sie tun den Besit-
zern keine Gewalt
an. Doch die Sink-
Iers müssen den
Preis zahlen für ein
angenehmes Leben,
das auf Unrecht ge-
gründet war.

Eine Revolution aber bleibt aus.

Charles hat seine Sklaven kurz vor
Kriegsende freigelassen, ihnen Vorräte
gegeben und ihnen geraten, in ihren
Hütten zu bleiben. Und so werden die
Schwarzen auch nach dem Krieg weiter

für jene Familie arbei-
ten, die sie zuvor als Ei-
gentumbehandelt hat.

Die Sinklers erwirt-
schaften nie mehr die
Profite der Vorkriegs-
zeit, sie leben nie mehr
im gleichen Luxus.
Doch sie bleiben wohl-
habende Pflanzer.

Emily Sinkler stirbt
1875 bei einem Kutsch-
unfall. Ihre Nachfah-

»»Ein erstaunliches Werk,
das dieselbe belebende und
aufmunternde Wirkung
wie die heitere Ouvertüre
zu einer Verdi-Oper hat.«
Jonathan Keates, The Literary Revier,v
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den Paraden der US Army in Charleston
zugeschaut hat, meldet sich mit 16 Jah-
ren freiuillig zur konföderierten Armee.
Emi11' schickt ihm regelmäßig Pakete
mit Proriant an die Front und einen
Sklaven. der fiir ihn sorgen sol1. Ihrer Fa-

milie in Philadelphia aber kann sie nur
einen einzigen Brief durch die Linien
zukommen lassen, im April 1865, kurz
vor Ende des Krieges. Darin schreibt sie,

ren aber leben bis in die frühen 194oer
Jahre auf ,,The Eutaw".

Dann aber wird das Anwesen, das
einen Krieg überstanden hat, dem Fort-
schritt zum Opfer fallen.

UndineinemStauseeversinken. n

Markus Wolff,4z, ist CEO-Redakteur. Seine
mangetnden Tanz- und Reitkenntnisse hätten
ihn ats Mitgtied der Südstaaten-Oberschicht
vöttig disquatifi ziert.

Elegant und kenntnisreich führt
David cilmour seine Leser durch die
Geschichte der Halbinsel. rr reichert
seine Darstellung an mit prächtigen
Anekdoten, sinnlichen Eindrücken
und interessanten Gesprächen.
Ein kluges und inspirierendes Buch.

»David Gilmours Prosa istwie ein
geselliges Mahl unter einer Laube
in den Hügelnvon Pisa.«

Lucy Hughes-Hallet, Sundaytelegraph

Die Antike als Vorbild: »Dun-

leith Ptantation«, Mississippi
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IINI CTSCHICHTI D[R MTNiCHtN

§TADTT UND I.IGIONtN VON

D[R ANTIK[ 8IS ZUß 6tOINWART

EMILY SrNxr,nn
verbringt ihr Leben in
zwei Wetten: Aufge-

wachsen ist sie im Norden,
in den Süden hat sie

eingeheiratet. 1842 zieht
sie von Phitadetphia

nach South Carolina. ln
Briefen nach Hause

berichtet sie von ihrem
neuen Leben

DAVI D C ILMOUR
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Vier Millionen Schwarze schuftenvor allem auf Plantagen

und in Herrenhäusern des Südens: Sklaven, die vor dem Gesetz

kaum mehr zählen als Vieh - und oft genug nicht viel besser

behandeltwerden. Doch die Entrechtetenwehren sich. Sie

fliehen zu Taus enden auf lebensgefährliche n Wegen

t

Mit Ptakaten
wie diesem aus
Missouri fahn-
den Sklavenhatter
nach Enttaufenen.

5oo Dollar Fang-

prämie werden
geboten - mehr als
das Jahresgehalt
eines Arbeiters

VON CONSTANZE KINDEL

Bnn ewfllr lrom the nn.Iersigned, ort
§unday tho Oth lnrt r.a ncgroho, uftrl-
ed
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Sein Besitzer nennt diesen r85o in South Carotina fotografierten
Sklaven »Jack«. Er ist noch aus Guinea verschteppt worden - die meisten

Unfreien jedoch werden zu dieser Zeit bereits in Amerika geboren

'I
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wei Welten existieren im Sü-
den der USA. Eine sichtbare,
in der weiße Herrenhäuser
stehen und die Hütten der
Sklaven; in dieser Welt ist
offensichtlich, wohin j emand
gehört und wohin jemand
gehen darf.

Und eine unsichtbare. In der werden
nachts geheime Botschaften weiterge-
geben, versteckt in Liedern. Halten Skla-
ven Gottesdienste ab, von denen ihre
Herren nichts wissen. Und in der ver-
kehrt eine Eisenbahn, die keine Wag-
gons hat und keine Fahrpläne.

Immer wieder überquert sie die
Grenze zwischen Freiheit und Unfrei-
heit: die Mason-Dixon Line. Südlich da-
von liegen Sklavenhalterstaaten. Wer sie

aber in Richtung Norden überschreitet,
gelangt in Gebiete, in denen die Knecht-
schaft abgeschafft ist.

Die Mason-Dixon Line wird so zu
einer Markierung, die jeder Sklave über-
queren muss, wenn er die Chance haben
will, sich die Freiheit zu erzwingen.*

Zwar wirtschaften zwei Drittel der
gut fünf Millionen Weißen in den Süd-
staaten so bescheiden, dass sie sich nicht

einen einzigen Sklaven leisten können.
Doch leben 1860 in keinem Land der
westlichen Welt so viele Unfreie wie in
den USA südlich der Mason-Dixon Line:
fast vier Millionen Menschen.

Sie arbeiten als Holzfäller und Zim-
merleute, in den Kohleminen Kentuc§s
oder als Heizer auf Raddampfern. Vor
allem aber auf den Plantagen und Far-
men des Südens. Sie pflanzen Reis. Ta-

bakund Zuckerrohr an. Und Baumg'olle.
Amerikas wertvollstes Exportgut.

,,King Cotton" ist der Motor der In-
dustriellen Revolution, mindestens so

wichtig wie Kohle und Eisen. Die eng-
lische Textilindustrie, die bedeutendste
derWelt, führt 70 Prozent ihrer Importe
aus den Südstaaten ein.

Die Baumwolle ist Wohlstandsquelle
und Fluch zugleich: Die Südstaaten ri'ä-
ren 186O mit einerq Pro-Kopf-Jahres-
einkommen von lO3 Dollar (in den
Nordstaaten sind es l4l Doliar) rein sta-

tistisch gesehen das viertreichste Lald
der Welt - vor Frankreich und Preußen.
Für die Plantagenbesitzer ist die Sklave-
rei also ökonomisch durchaus sinnvoll.

Andererseits hemmt gerade die Kon-
zentration auf eine Ware und eine Pro-
duktionsweise - Baumwollanbau auf
Plantagen durch Leibeigene - viele tech-
nische und wirtschaftliche Neuerungen,

von den moralischen Abgründen der
Sklaverei ganz abgesehen.

So wachsen im Norden die großen

Städte, Laboratorien neuer Industrien
und des Handels, geradezu explo-
sionsartig heran. New York und das

benachbarte Brooklyn zählen um 186O

zusanrmen schon mehr als eine Million
Einr..-ohner. Chicago, I83o praktisch in-
existent. hat bereits 109 OOO Bürger.

Im tiefen Süden hingegen hat keine
einzige Stadt - Ausnahme: die Hafenme-
tropole New Orleans - auch nur 50000
Einri-ohner. Nur fünf Prozent aller Skla-
ven leben in Städten; die große Mehrheit
verlässt niemals das flache Land.

Ihre Besitzer lassen sie schuften von
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang -
und manchmal 1änger. Bis zu 18 Stun-
den am Tag sind sie auf dem Feld, in der
Hitze, mit gebeugtem Rücken. Kontrol-
Iiert r.on Antreibern, oft selber Schwar-
ze, deren Werkzeug die Peitsche ist.

Die scharfkantigen Kapseln der
Baumlvolle schneiden in die Finger, es

gibt kaum Erleichterungen für Schwan-
gere. Wer zu alt ist, um die Tortur durch-
zustehen, wird ais Hilfe in die Pferde-
stäl1e oder Küchen geschickt.

* Die \'Iason-Dixon Line war eigentlich
eine Vermessungslinie, benannt nach den
englischen Astronomen Charles Mason und
Jeremiah Dixon, die seit den 1760er Jahren
die Grenze zwischen den Kolonien Pennsylva-
nia. Marylmd und Delaware bildete. Später
einigte sich Pennsylvania mitVirginia auf die
rvestliche Verlängerung der Linie als gemein-
same Grenze. Im 19. Jahrhundert wurde die
Mmon-Dixon Line zum S;mon1m für die
Trennlinie zwischen freien und Sklavenhalter-
staaten: Der Name bezeichnete im allgemei-
nen Sprachgebrauch fortan nicht mehr nur die
ursprüngliche Vermessungslinie, sondern
weiter westlich auch den Grenzfluss Ohio, der
die Sklavenstaaten Virginia und Kentuc§
im Süden von Ohio, Indiana und Illinois im
Norden schied. Im Osten allerdings war
die neue Bedeutung des Namens ungenau:
Sowohl in Maryland südlich der Mason-
Dixon Line als auch in Delaware nördlich
davon blieb die Knechtschaft erlaubt.

Picking {§ffsfi: ß*i d*r ßaurmlryl*{[**'nt*
rnüsEen selbst Kinder r"r'lita rbeiten {r*mdatiert*s
Fcto)" A{iein i"85p} flxp#rti*rt delr Sr**en'l

mi*hr *üs fLinf Miäiienev: Baflt*m * und Prätt

darrrit fast das Weltn'lmrk*nr*nurpm[
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Auf den Farmen arbeiten die Schwar-
zen neben dem Bauern. Großplantagen
sind die Ausnahme. Nur wenige Sklaven
dienen auf Besitzungen mit mehr als
2OO Unfreien.

Wenn sie arbeiten, sagen die Weißen,
sind die Sklaven am glücklichsten.

Im Herrenhaus ist die Arbeit weniger
anstrengend. Doch die männlichen Skla-
ven dort sowie die Köchinnen, Haus-
mädchen, Wäscherinnen und Kinder-
frauen müssen der Familie ständig zu
Diensten sein, sind deren Launen Tag
und Nacht ausgeliefert. Häufig verge-
waltigen Skiavenhalter schwarze Frauen.
Fiir die möglichen Folgen solcher Taten
haben die Gesetzgeber Vorsorge getrof-
fen: Kinder einer Sklavin bleiben Leibei-
gene, auch wenn ihr Vater ein Weißer ist.

Andererseits ist jeder Sklave eine
bedeutende Investition: Ein unfreier
Mann kann I0OO Dollar kosten. Ein der-
arbiger Wert wird auch von fanatischen
Rassisten selten leichtfertig zerstört.

Sklavenhalter wie Bennet H. Barrow
aus Louisiana, der gelegentlich all seine
Arbeiter auspeitschen lässt, manche zur
Strafe in Ketten legt oder unter Wasser
taucht und mindestens einen Mann er-
schießt, sind daher die Ausnahme. Und
selbst ein Gewaltmensch wie Barrow
gibt seinen Sklaven zuweilen gönnerhaft
freie Tage, belohnt besonderen Arbeits-
einsatz mit einem Geldbonus - und be-
schenkt die Schwarzen zu Weihnachten.

Nur wenn deren Lebensbedingungen
nicht ins Unerträgliche kippen, kann der
Plantagenbesitzer sein Ziel erreichen:
mit seinem menschlichen Besitz die
maximale Leistung zu erzielen.

DpNr.r urp Srr,avnw sind,,menschlicher
Besitz" , in aller Ambivalenz des Begriffs.
Die slave codes der Südstaaten sind
Auswüchse einer ebenso z1'nischen wie
detailversessenen Gesetzgebung: Einer-
seits ist jeder Sklave ein Eigentum, ähn-
Iich wie Vieh; er kann verkauft, vererbt,
verschenkt, verliehen und sogar ver-
pfdndet werden. Er hat kein Recht auf
eine anerkannte Heirat (daher dürfen
Familien getrennt werden) oder auf
persönliche Habe. Er kann auch nicht
als Zeuge vor Gericht gehört werden.

t{

Ein Arbeiter namens Renty, 1850: lm Alter kann den Schwarzen die
Freiheit zum Ftuch werden. Manche Besitzer lassen ihre Sklaven gehen,

wenn sie ausgelaugt sind - um sie nicht unterstützen zu müssen
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Es isü den §KtaIInNHAtTBRlT
verhoüen. den Sehwa;rzett Lesen
und Sehreiben beizuhringen



Andererseits gilt er offenbar auch als
Mensch, da die Slave Codes berücksich-
tigen, dass ein Sklave fliehen, stehlen
oder rebellieren könnte. Dagegen sind
eigens Gesetze erlassen worden.

Kurz: Dort, wo es den Besitzernnutzt,
werden Sklaven wie Dinge angesehen.
Dort aber, wo sie die Herrschaft bedro-
hen könnten, werden sie als potenziell
gefährliche Menschen behandelt.

Zwar sieht das Gesetz auch GeId- oder
Gefängnisstrafen vor für Besitzer, die
ihre Sklaven nicht angemessen ernäh-
ren, einkleiden oder unterbringen. Doch
in der Realität sind diese Regeln oft
bedeutungslos. Denn wer sollte klagen,
wenn Sklaven nicht einmal als Zeugen
aussagen dürfen? Und wann bekämen
sie vor weißen Richtern je Recht?

In einem der seltenen Prozesse wird
1855 eine junge Schwarze angeklagt, die
ats f4-Jährige von einem verwitweten
Weißen allein zu dem Zweck gekauft
wurde, sie jederzeit vergewaltigen zu
können. Nach fünf Jahren (und zwei
Schwangerschaften) erschlägt sie ihren
Peiniger - und wird zum Tode verurteilt.

Auch wie man aus der Sklaverei ent-
lassen wird, regeln Gesetze, freilich un-
terschiedlich von Staat zu Staat. Manch-
mal schenken Herren nach ihrem Tod
den Sklaven die Freiheit, manchmal
gewähren sie dieses Privileg schon zu
Lebzeiten - was den so Beschenkten in
einigen Staaten, etwa in Virginia, eine
Reise ins Ungewisse einbringt.

Denn die dortigen Weißen fürchten
den aufrührerischen Einfluss von freien
Schwarzen und schreiben vor, dass jeder
entlassene Sklave den Staat verlassen
muss. Auch deshalb gibt es im Süden
große Unterschiede: Während 1860 in
Delaware bereits neun von zehn Schwar-
zen frei sind, sind in Mississippi noch
99,8 Prozent aller Schwarzen Sklaven.

Doch selbst die in einen freien Staat
geflohenen Schwarzen sind nicht sicher:
Ein Gesetz erlaubt es jedermann, mut-
maßliche Flüchtlinge festzunehmen
und mit Zustimmung eines Richters in
den Staat zurückzubringen, aus dem sie

kommen. Oft aber werden auch freie
Schwarze entführt - bevorzugt Kinder,
manche erst neun Jahre alt.
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Dieser Mann namens »Caesar«, in den r85oerJahren fotografiert,
ist einer der letzten Sklaven im Staat New York. lm industriatisierten, oft

puritanisch geprägten Norden verschwindet die Knechtschaft nach

und nach in der ersten Hälfte des lg. rahrhunderts

ohne HI[I'H ist die
Flueht in den Norden
kaum zu schaffen



Sklaven dürfen sich nicht in Gruppen
versammeln, Waffen tragen oder ohne
schrifiliche Erlaubnis ihres Besitzers
reisen. Patrouillen überwachen in Skla-
venhalterstaaten die Schwarzen, schla-
gen sie brutal zusammen, wenn sie etwas
stehlen, ohne Papiere angetroffen wer-
den oder einem Entflohenen helfen.

Widerstand? Um 18OO ist es im heuti-
gen Haiti zu einer Sklavenrebellion ge-

kommen, gelang es den Unfreien, ihre
Herren zu vertreiben. Für die Weißen im
Süden der USA ein Menetekel.

Tatsächlich jedoch sind Aufstände
selten, allein schon, weil die Sklaven
meist voneinander isoliert leben. Sabo-
tage, Arbeitwerzögerung sind möglich,
doch hinterlassen sie wenige Spuren.
Sichtbarer schon ist die GegeFnkultur
der Schwarzen, ihr Glaube, ihre Musik,
gespeist aus dem Christentum und den
Resten westafrikanischer Kulturen.

Noch spürbarerjedoch ist eine ande-
re Form des Widerstands: die Flucht.

frl ie fliehen zu Zehntausenden.

I t fufun"he finden Unterschlupf bei

Ll a"n Seminolen inFlorida, einem
, I Irr,irunervoik. cias sich aus den

I t Uberlebenden diverser Stämme
t\, und Schwarzen gebildet hat. An-
dere gründen Siedlungen in den unzu-
gänglichen Wäldern und Sümpfen des
Südens und verbringen ihr Leben in der
Wildnis. Wieder andere mischen sich in
den Städten des Südens unter die freien
Schwarzen.

Die meisten aber folgen auf ihrem
nächtlichen Weg dem Polarstern nach
Norden, in die freien US-Staaten. Doch
selbst dort sind sie Bürger zweiter Klas-

Schwarre vor ihr*r l"{ütte im §*mtl'l flaro-
[ina, :862. Ba r,"rerien Eh* moch Htternschaft
rechtlich a nerka n r*t sf rnd, kön nrera $Xqäau*n-

besitzer, etwa d*nch Venkäufe, Farrtitien
jederaeit auseinm mcierEe'i {§erT

se: Sie dürfen vielerorts nicht wählen,
kein Amt bekleiden, nicht in den Staats-
dienst eintreten. Und sie sind dort noch
weniger sicher, seit der Kongress 1850
den,,Fugitive Slave Act" erlassen hat.

Dieses Gesetz erlaubt es professio-
nellen Sklavenfängern, Entfl ohene auch
in den Nordstaaten festzunehmen und
die dortigen Behörden zur Kooperation
zu zwingen. Jeder, der die Häscher dabei
behindert oder einen Flüchtling unter-
stützt, muss mit einer hohen Geldstrafe
und Gefängnis rechnen.

Seit das Regelwerk verabschiedet
worden ist, kommen so viele Sklar.enjä-
ger wie nie zuvor über die Mason-DLron
Line und verschleppen selbst l{enschen.
die schon seit Jahren im Norden leben.

Darauftrin fliehen Tausende Schrrar-
ze weiter: Sie versuchen, sich bis nach
Kanada durchzuschlagen. Denn dort
sind sie sicher, erhalten zudem Larld
und - anders als in den meisten Nord-
staaten - volle Bürgerrechte.

Nur wenige aber kommen so \,,!it.
In den 185oer Jahren laufen zs-ar jedes

Jahr rund 50000 Sklaven ihren Besit-
zern davon, doch nur rund 1000 r'on
ihnen erreichen je den \orden. Die
Chance, es dorthin zu schaffen und dau-
erhaft die Freiheit zu gewinnen. haben
fast ausschließlich junge \,Iänner aus

grenznahen Staaten. Fi.ir die große
Mehrheit der Flüchtenden jedoch ist die
Freiheit nur von kurzer Dauer: Hunger
und Erschöpfung zwingen sie zur Auf-
gabe, andere werden aufgespürt.

Aus Louisiana oder Mississippi müs-
sen Fliehende mehr als 1O0O Kilometer
bis zur Mason-Dixon Line zurücklegen.
Patrouillen bewachen Straßen und Wege,
vor allem in den Städten machen Skla-
venfänger Jagd auf Entflohene - wer
gefangen wird, muss mit schwerem Aus-
peitschen rechnen, mit Verkauf oder
sogar mit dem Tod. Ohne Hilfe ist der
\\'eg in den Norden kaum zu schaffen.

\\-eil trotzdem immer wieder Sklaven
die Flucht geiingt, giauben Südstaatler
an eine \iersch*,örung. An eine myste-
riöse Bande von Sklavereigegnern, die
mitten unter ihnen agiert und ihr Eigen-
tum in die \ordstaaten entführt.

L'so 'r.r'rs.iciri.rcn gibt es Helfer: die
..L nderground Railroad", ein Netz von
Unterstützern. Schon rror lB00 haben
erste Sklavereigegner und freie Schwar-
ze begonnen. sich im Verborgenen zu
organisieren. Es sind zumeist einzeine
Frauen und ],Iänner, die Entlaufenen
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heimlich weiterhelfen; die sie verste-
cken, versorgen und an weitere Helfer
höher im Norden verweisen.

Diese Bewegung des zivilen Ungehor-
sams ist ein loses Netz von Tausenden,
die jeweils nur wenige Gleichgesinnte
kennen: ohne zentrale Leitung, ohne
Statuten, ohne Ideologie außer der Ab-
scheu vor der Sklaverei . Einzig die Quä-
ker - Angehörige einer christlichen Ge-

meinschafl, die sich schon früh füLr die
Abschaffung der Knechtschaft einge-
setzt hat - sind über ilire Gemeinden
besser organisiert.

Doch irgend*,ann erkennen manche
der Sklavereigegner in der Fluchthilfe
eine Lebensaufgabe. L:nd tun sich in der
Underground Railroad zusarnmen.

So nehmen sf ationmasters. -Stations-
vorsteher", Entflohene auf und ver-
sorgen sie mit Essen ulld Kleidung.
Danach stellen sie Kontal't zu einem
conductor her, einem .Schaffner-. der
sichere Wege von einem Ort zum ande-
ren kennt, meist zu Fuß oder mit Pferde-
wagen in Etappen von zehn bis hochs-
tens 3O Meilen - so r,r,eit kommt man
in einer Nacht. Durch die freien Staa-

ten leiten die Fluchtheifer ihre Schütz-

linge häufig auch per Eisenbahn und
Dampfschiff.

Dennoch sind Flüchtlinge auf dem
ersten Wegstück meist auf sich gestellt.
Denn nur die furchtlosesten Helfer der
Underground Railroadwagen sich in die
Region südlich der Mason-Dixon Line.

Eine von ihnen ist Harriet Tubman.

TL ei Versammlungen von GegrrernII
I I der Sklaverei taucht sie häufig
It aut, diese ideine schwarze Frau,

I t i"J:ä :fl1",r,fl::,:T:[ Hfl
It hingesetzt hal und die viet-
leicht die Mutiggte von ihaen allen ist.

Harriet Tubmaru Analphabetin, etwa
4O Jahre alt, aber Jahrzehnte dlter
aussehend, ist die rx'ohl erfolgreichste
Schaffnerin des \etzs'erks. Sie hat die
derbe .{usdrucksweise und die unge-
schliffenen \Ienieren einer Feldarbei-
terin, doch ihre gebildeten Freulde im
)iorden sind r-erblüft über ihren Scharf-
sinn L=nd über ihren \lut In \lar.land,
schreibt einerr-on ihnen- sei eine Beloh-
nung von I2OOO Dollar auf sie aus-
gesetzt, -und sie wird sahrscheinlich
bei lebendigem kibe r-erbrannt, u'ann
immer sie gefangen ra;ird-.

Geboren wird Harriet um l82O als
Araminta Ross auf der Farm eines

Sklavenhalters im Dorchester County,
Maryland. Sie hat vermutlich acht Ge-
schwister und bleibt früh sich selbst
überlassen. Wenn sie hungrig ist, kämpft
sie manchmal mit den Schweinen um
deren Futter. Aufgewachsen sei sie wie
ein vernachlässigtes Unkraut, sagt sie
später, ohne eine Vorstellung davon, was
das bedeutet: Freiheit.

Schon als Kind vermietet ihr Besitzer
sie an Familien in der Nachbarschaft.
Mal watet sie im Winter durchs kalte
Wasser eines Flusses, um Bisamratten-
Fallen zu prüfen, mal muss sie sich um
ein weißes Baby kümmern und die
Nächte über an der Wiege sitzen. Wenn
es zu weinen beginnt, weil sie einge-
schlafen ist, wird sie ausgepeitscht.

Manchmal erhält sie siebenmal am
Tag Prügel, deren Narben sie fürs Leben
zeichnen. Nie schreit sie. Aber wenn die
weiße Familie ihre Gebete spricht, sobe-
richtet sie später einer Biografin, steht
Araminta allein auf dem Treppenabsatz
und bittet Gott, dass er sie stark machen
solle und fähig zum Kampf.

Als ein Aufseher im Dorfladen ein
schweres Eisengewicht nach einem
Schwarzen wirft, wird stattdessen das
Mädchen am Kopf getroffen und bricht
bewusstlos zusammen. Zwei Tage spä-
ter, die unbehandelte Wunde blutet
noch, schickt man es wieder zur Arbeit.

Seither leidet Araminta unter Anfäl-
len, verliert häufig plötzlich das Be-
wusstsein, minutenlang, und scheint in
Tiefschl# zu verfallen. In ihren Träu-
men glaubt sie nun, die Zukunft voraus-
sehen zu können.

So trotzig sie die Schläge erduldet, so
groß ist ihre Angst vor Sklavenhändlern.

ln Eroßen ßetniehen * F,li*n d*e Fl*pkin-
son-Ftanta6* i** SoufPr (aro[tma wäirreme§

den $üßkmrterffi*[aursnmmt *'ist 5k{mven-

arbm'it he*Lnprß{iti}h#t. Ka*nm *$n Weißel'
ste&flt *msha&b 1-*lT cni]rbeiter e§r'T
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Jedes Mal, wenn sie einen fremden Wei-
ßen sieht, fürchtet sie, verkauft zu \Mer-

den. Denn der Baumwollboom im tie-
fen Süden hat die Vermietung oder den
Verkauf überschüssiger Arbeitskräfte zu
einem lukrativen Geschäft gemacht.

Maryland und Virginia gelten gar als

,,2üchter-Staaten", in denen Menschen
für die Märkte herangezogen werden
wie Vieh. In Verkaufsanzeigen beschrei-
ben Halter junge Sklavinnen als ,,gute
Erzeugerinnen". Ihr erstes Kind brin-
gen sie meist mit 19 Jahren zur Welt -
und bis zum Alter von 40 Jahren durch-
schnittlich acht weitere,

So groß ist die Zahl der Unfreien, dass

Sklavenhalter schon lange nicht mehr
auf Importe aus Afrika angewiesen sind.
Seit 1808 ist der transatlantische Men-
schenhandel ohnehin verboten - nicht
aber der Verkauf im Inland.

Zusammengekettet in langen Reihen,
ziehen die Sklaven zu den Märkten im
Süden der USA. Auf Auktionen werden
Männer, Frauen und Kinder versteigert,
auf Marktplätzen stehen sie zusammen-
gepfercht, Iautstark angepriesen von
Händlern, eingehend gemustert von
Kaufinteressenten, die die Qualität der
menschlichen Ware genau untersuchen.

Sie befühlen Muskeln und biegen
Finger, um festzustellen, ob sie beweg-
lich genug sind, um schnell Baumwolle
zu pflücken. Sie schieben einen Dau-
men in den Mund, um den Zustand
von Zähnen und Zahnfleisch zu prüfen.
Sie suchen nach Zeichen von Krank-
heiten und nach Narben von Schlägen,
die auf einen rebellischen Charakter
hinweisen.

Fast zwei Millionen Menschen wer-
den zwischen 1820 und 1860 südlich der
Mason-Dixon Line verkauft, davon mehr
als 650000 in einen anderen Staat. Oft
zerstören diese Verkäufe eine Familie,
werden Kindervon den Eltern getrennt.

Aucs Ans.nrrrgr* verliert früh zwei
Schwestern an die Händler, eine muss
zwei eigene Kinder zurücklassen. Das
Mädchen hat den Widerstand bereits
seit der frühen Kindheit geübt. Immer
wieder verweigert Araminta den Gehor-
sam, lehnt sich gegen Regeln und Be-

-/

Von diesem Mann wird nicht einmal der Vorname übertiefert, doch für seinen
Besitzer ist er wertvoll: Gesunde Sklaven können mehr als :.ooo Do[lar kosten - eine

Summe, die sich auch im Süden nur wenige Weiße zu leisten vermögen
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fehle ihrer Besitzer auf. Und vielleicht
heiratet sie ganz bewusst einen Mann,
den ihr die Händler nicht wegnehmen
dürfen; John Tubman, einen freien
Schwarzen aus der Nachbarschaft. Nach
der Hochzeit nimmt sie den Namen
,,Harriet" an - bleibt aber Eigentum
ihres Besitzers.

Im Frühjahr 1849 erf?ihrt sie aus
Gerüchten, dass ihr der Verkauf droht.
Gegen den Willen ihres \Iannes unter-
nimmt sie einen Fluchtversuch mit ih-
ren Brüdern, bricht ihnjedoch ab.

Im Herbst darauf macht sie sich er-
neut auf den Weg, diesma1 allein, und
schlägt sich bis ins mehr als r50 Kilo-
meter entfernte Philadelphia durch.

Dort findet sie Arbeit in Hotels und
als Haushaltshilfe. Lnd sie beginnt,
andere nachzuholen: ihre drei Brüder,
mehrere Schu'estern sowie Nichten und
Neffen. Und Dutzende andere. In dieser
Zeit trifft sie auf einflussreiche Skla-
vereigegner und Frauenrechtlerinnen,
die sie mit Geld und Kontakten in der
Underground Railroad versorgen.

Bis nach Kanada führt sie die Flücht-
linge und siedelt mit ihren Venvandten
auch selbst dorthin um. Weihnachten
verbring;t sie stets mit den Angehörigen,
doch sobajd es im Frtitrling taut, geht
sie in die I-ISA" arbeitet ein halbes Jahr
als Haushaltshilfe. um im Herbst, rvenn
genug Geld beisammen ist. erneut los-
zuziehen und Sklaven zu befreien.

Auf neun Reisen führt sie rund 5O

Menschen nach \orden. 1857 kann sie
endlich ihre Eltern nach Kanada brin-
gen. Doch da die den eisigen Winter
dort nicht ertragen, kehrt Harriet z*.ei
Jahre später mit ihnen in die USA
zurück und kauft eine kleine Farm in
Auburn, NewYork

Sie glaubt fest an Omen und daran,
dass sie Gefahren erspüren kann. Ihre
hellseherischen Fähigkeiten, sagt sie,
habe sie von ihremVater geerbt, der das
Wetter vorhergesagt habe und den Krieg
der USAgegen Mexiko 1846.

Den Auftrag aber, Sklaven zu befrei-
en, den habe ihr Gott gegeben.

Int SpÄrupnBsr 1860. als-die Nächte
Iang und dunkel werden, kehrt Harri.et
Tubman erstmals nach drei Jahren wie-
der in ihre frühere Heimat zurück, nach
Dorchester County. Sie will die letzten

Sklaven befreien, die der Familie ihres
einstigen Besitzers geblieben sind: ihre
Schwester Rachel und deren zwei Kin-
der. Doch Rachel ist kurz zuvor gestor-
ben. Und auf Nichte und Neffen wartet
sie vergebens, zuletzt eine Nacht lang
im Schneesturm mitten im Wald.

Doch sie flndet über Mittelsmänner
andere, die bereit sind zur Flucht:
Stephen und Maria Ennals, deren drei
Kinder und zwei weitere Sklaven.

Die gefährliche Reise beginnt in einer
Samstagnacht, wie immer. Denn sonn-
tags haben Sklaven frei, oft ist es Mon-
tagnachmittag bis ihr Verschwinden
bekanntwird.

Diesmal aber hat der Trupp Maryland
noch nicht verlassen, als die Flucht zu
scheitern droht. In den frühen Morgen-
stunden erreicht er im Regen das Haus
eiaes schwarzen Conductors der Under-
ground Railroad.

Harriet gibt das vereinbarte Klopf-
zeichen, mehrmals, ohne Antwort, als
plötzlich ein weißer Mann am Fenster
steht: Was sie wolle? Ihr Freund, erfährt
Harriet kurz darauf, ist gezwungen ge-

wesen, die Gegend zu verlassen, weil er
Entflohenen Unterschlupf gewährt hat.

Eilig bringt Harriet die Gruppe aus
dem Ort hinaus auf eine kleine Insel
im nahen Sumpf. Hier wollen sie sich
nach ihrer Flucht durch die kalte Nacht
den Tag über verbergen. Reglos liegen
sie im hohen Gras. Ihre Kleider sind
klamm vom Regen, die Schuhe durch-
weicht vom Waten durch das modrige
Wasser.

Patrouillen sind ihnen auf den Fer-
sen, durchsuchen Häuser und Umge-
bung nach den Entflohenen - und ihnen
bleibt nur zu beten, gegen die Verzweif-
lung gegen Hunger und Kälte. Die ver-
gangenen Tage haben Schnee und Sturm
gebracht. Der erste Frost kommt oft
schon im Herbst in diesen Teil von Ma-

ryland am Ostufer der Chesapeake Bay.
Acht Menschen sind gefangen auf der

Insel im Sumpf. Darunter zwei kleine
Mädchen und ein drei Monate altes Ba-
by, mit Opiumtinktur betäubt, damit
sein Weinen sie nicht verrät.

Doch jetzt steht, ein paar Meter nur
entfernt, ein Mann, dunkel gekleidet,

Jil
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Der ehemalige Sklave §ordon
aus Louisiana mit Peitschennarben:
Manche Weiße züchtiEen Schwarze

mit sadistischer Gewalt, Dieser

Mann kämpft nach seiner Befreiung
als Corporal für den Norden

ffirutTisr
alttäglieh - und
v()m Gesetz

erlauht
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allein. Geht langsam über den festen
Pfad am Rande des Sumpfs und spricht
mit sich selbst. Sie pressen sich tiefer
ins feuchte Gras.

Die anderen wird man wohl auspeit-
schen, falls sie erwischt werden, viel-
leicht voneinander tren-
nen und verkaufen. Har-
riet Tubman aber droht
der Tod.

Angstlich beobachten
sie den Fremden, der am
Rande des Sumpfs seine
Selbstgespräche führt.

Endlich erkennt Har-
riet, dass er die Antwort
auf ihre Gebete ist: ein

Quäker, ein Ägent der
Underground Railroad,
der ahnt, dass sich ent-
flohene Sklaven in seiner
Nähe verstecken. \\as er
da murmelt, sind -{nrvei-
sungen, wie sie zu .ceiner

nahe gelegenen Scheune
kommen. Dotl stehen ein
Pferd sowie ein \\ägen
mit Proviant.

Sie fahren in den nächsten Ort. rvo

sie ein anderer Helfer aufnimmt. Zu Fuß
flüchten sie weiter. Eine alte Decke.
einen Korb mit Anmachholz - mehr
tragen sie nicht bei sich.

Sie gehen die ganze \acht hindurch.
die Kinder auf dem Arm, und breiten
bei Tagesanbruch in irgendeinem Di-
ckicht die Decke auf dem gefrorenen
Boden aus. Dann holt Harriet ihr \äh-
zeug hervor.

Schwäche aber duldet sie nicht. n'e-
der bei sich noch bei anderen. Das hat sie

auf früheren FluchtakLionen bewiesen:
Als sie einmal Zahnschmerzen hatte.
schlug sie sich den Zahn kurzerhand aus.

Und als ein anderes Mal ein Mann aufge-
ben wollte, weil seine F\rße unmd gelau-

fen waren, drohte sie, ihn zu erschießen.
Bis er aufstand und weiterlief.

Literatu re mpJehlu nge n : Kate Clifford
Lorson, ,,Bound for the Promised Land',
O n e Wo rld /Bo llo nti ne : bewege n de Bi o -
g rafi e H a rriet Tu b m o n s. Pete r Ko lchi n,
,, Am e ri co n Slave ry ", Pe n g ui n : Ju n die rte r
Überblick über die Geschichte der
Skloverei in den USA.

Manchmal schleicht sich Harriet
Tubman aus dem Versteck, um Essen zu
beschaffen. Wenn sie in der Dunkelheit
zurückkehrt und ihre Schützlinge nicht
finden kann, singt sie als Erkennungs-
zeichen Kirchenlieder.

Am Abend des 30. November klopft
sie an die Tür eines Backsteinhauses in
Wilmington" Delar,r,are, rund 1OO Kilo-

meter entfernt von dem
Beginn ihrer Flucht il
Marylald. Das Haus ge-

hört dem Quäker Thomas
Garrett. Tausende Flücht-
lirrge hat Garrett von
hier aus schon rveiterge-
schleust nach Penns-vlva-

nia und Nerv Jersel'. \[an-
che steckt er in die Klei-
der seiner Ehefrau, samt
Haube und Schleier, und
spaziert Arm in Arm mit
ihnen durch die Straßen
ins nächste Versteck

Ein Geheimnis macht
Garrett au-s seiner fubeit
nichl t8.1tl ist er nrgen
Fluchthilfe zu einer Geld-
strafe ron l5OO Dollarver-
urteilt n'orden. lr-as ihn
fast ruiniert hat- Er sagt

vor Gericht aua in den 25 Jahren zuror
mehr als l4OO Irlüchttingen geholfen zu
haben- Die Strafe betrachte er als Frei-
brief ftr den Rest seines t ebens: \Aenn
also einer der Zuhörer einen armen
Sklaven kenne, der L-ntersttitzung brau-
che, möge er diesen zu ihm s;chicken-

Harriet Tubman steht fast immer
ohne Yorraraung ror seiner Tür. \Ial
hängen ihr die Schuhe in Fetzen von
den Füßen, mal ist sie so heiser, dass

sie kaum sprechen krnn \'tsist wartet
irgendwo in der Nähe eine Gruppe Ent-
flohener im Versteck- Diesmal hat sie

ihren Trupp geteilL Die Männer rn'arten
einige Meilen südlich der Stad! Maria
Ennals und die Kinder verbergen sich
30 Meilen entfernt.

Garrett schickt einen Helfer zu den
Männern und gibt Harriet Geld, damit
sie Maria und die Kinder in einer Kut-
sche nachholen kann. Über einen Um-
weg durch Pennsylvania bringt Harriet
die Gruppe nach Wilmingfon und wei-
ter nach Philadelphia, auf die andere
Seite der Mason-Dixon Line. Wie genau

es dann weitergeht, ist nicht bekannt.
Nur das Ziel: Kanada.

Kurz vor Jahresende verbreitet sich
unter den Agenten der Underground
Railroad die Nachricht, dass die sieben
F1üchtlinge in Sicherheit sind und Har-
riet Tubman pünktlich zu Weihnachten
zu Hause inAuburn eingetroffen ist. Mit
halb erfrorenen Füßen.

Es ist Harriets Ietzte Mission: Mo-
nate später beginnt der Krieg zwischen
\ord und Süd.

\1 i \ r) r.slr\s 30OOO Menschen konn-
ten dank der Underground Railroad in
den Jahrzehnten ihres Bestehens flie-
hen - 30 OO0 von vielen Millionen. Dies
habe dem Versuch geglichen, bilanziert
der -{bolitionist Frederick Douglass,
einen Ozean mit einem Teelöffel aus-
zuschöpfen.

Doch als am 20. Dezember 1860

South Carolina aus der Union austritt,
begründen die dortigen Volksvertreter
die Abspaltung unter anderem damit,
dass die Underground Railroad Tausen-
de Sklaven ermutigt habe, ,,ihr Zuhause
zu r-erlassen".

\\ährend des Bürgerkriegs dient Har-
riet Tubman der Unionsarmee als Kran-
kenschrvester, Spionin und Kundschaf-
terin. \ach 1865 unterstützt sie Schulen
ftir Schrvarze, nimmt Alte, Kranke und
\\äsen bei sich auf. Unbekannt ist, ob
sie die Kinder ihrer Schwester je wieder-
gesehen hat, die sie auf ihrer letzten
\Iission hatte retten wollen.

Sie stirbt 1913. Nach ihrem Tod hän-
gen die Bürger ihrer Heimatstadt eine
Bronzetafel mit ihrem Bild an den Ein-
gang des Bezirksgerichts:,,Im Gedenken
an Harriet Tubman, geboren als Sklavin
in l'Iar54ald ungefähr 1821, gestorben in
Auburn, NewYork, am 10. März 1913".

Darunter steht ein Satz von Harriet
Tubman: ,,Auf meiner Underground
Railroad ist mir nie ein Zug entgleist,
und ich habe nie einen Passagier

verloren."

Constanze Kindel, 34, wünschte sich bei ihrer
Recherche oft, Harriet Tubman hätte eigene
Aufzeichnungen hinterlassen - aber um Lesen
und Schreiben zu lernen, mutmaßen Biografen,
hat ihr wohI auch nach dem Ende der Under-
ground Raitroad die Zeit gefehtt.
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KnrncsrncrNw 186l

Nach der Wahl des Sklavereigegners Abraham Lincoln zum Präsidenten treten mehrere Südstaaten aus

die Nordstaaten sie zurück in die Union zwingen. Unweit von Washington treffen die Armeen im Juli
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Keiner ist'äuf einen Kampf mit modernen Waffen und gllbßen Heeren vdrbereitet Nord
und 5üd fehlen Generalstäbe, erprobte Offiziere una drfafirenä Soldaten lFoto: ein'Lager der ; .
Union 186r). Beide Seiten hoffen, nur einen kurzen Krieg führen zu müssen
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den USA aus und gründenAnfang 1861 eine eigene Konföderation. In einem schnellen Feldzugwollen

1861zum ersten Mal aufeinander: in der Schlacht am Bull Run voru RALF BERHoRsT uND cAy RADEMAcHER
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Weit die U5-

Armee im Krieg
mehr Kommandeure
benötigt, können
Offiziere im Norden
nun leichter Karriere
machen, darunter
U1YSSES 5. GRAITIT:

Bei Kriegsbeginn
Colonel, steigt er bis

zum Oberbefehls-
haber auf

efferson Davis sitzt im
Zug und hört die dumpfen
Schläge der Kanonen. Der
S3-jährige Präsident der
Konföderierten Staaten

von Amerika - ein asketischer, entschlos-
sener. kampferfahrener Mann - fährt an

diesem 21. Juli 1861, einem feuchtwar-
men Sonntag, mit der Eisenbahn hinein
in ein Blutbad. Hinein in eine Schlacht,
die möglicherweise bereits den Bürger-
krieg entscheiden und Davis selbst an

den Galgen bringen könnte.
Sein Sonderzug hält in Manassas

Junction, einem Bahnhof in Virginia. Er
liegt inmitten von Feldern, Wiesen und
\\ädern auf sanft geschwungenen Hü-
geln, umstanden von Schuppen, einem
Hotel, einer Talgfabrik, einem Telegra-
phenbüro - und bloß 4O Kilometer ent-
fernt von Washington, 140 Kilometer
von der Südstaaten-Kapitale Richmond.

Damit r,l.ird das Dorf am Fluss Bull
Run, in dem sich Bahnlinien und Stra-
ßen treffen, zum strategischen Tor zwi-
schen der Hauptstadt der Union und
jener der Konföderierten.

Unri'eit der Bahnstation sind an die-
sem Tag mehr als 60 000 Soldaten auf-
marschiert. Eine Armee aus dem Nor-
den will hier den Durchgang erzwingen,
um nach Richmond zu marschieren.

Ein Heer aus dem Süden verteidigt
\lanassas - und könnte im Falle eines
Triumphes umgekehrt innerhalb von
zrrei, drei Tagen Washington besetzen.

Doch als Jefferson Davis aus dem
\&hggon steigt, wirkt diese Hoffnungwie
ein Hirngespinst: Konföderierte Solda-
ten drängen sich um den Zug erschöpft,
demoralisiert, offenbar in Panik vom

nahen Kampfplatz
geflohen. ,,Unsere
Linie ist durchbro-
chen", meldet ein
Uniformierter. ,,Die
Schlacht verloren."

Davis und sein
Adjutant besorgen
sich Pferde, galop-
pieren dem Lärm
entgegen. Wenn
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jetzt nicht noch etwas Entscheidendes
geschieht, wird die Rebellion der Süd-
staaten nach nicht einmal einem halben
Jahr schmählich kollabieren, dann wer-
den die verhassten Politiker in Washing-
ton triumphieren.

Gut 15 Monate zuvor zählte Jefferson
Davis noch selbst zur Elite der Haupt-
stadt, denn er saß für seinen Heimat-
staat Mississippi im US-Senat.

Der Absolvent der Militär-
akademie West Point, ein ehe-
maliger Offizier, Politiker der
Demokratischen Partei und
Vgrteidigungsminister a. D.

war einer der Wortführer des

Südens in der Frage, die das
Land immer tiefer entzweite:
SoIl die Sklaverei in den neuen
Territorien im Westen erlaubt
werden? Oder soll sie auf die
Staaten im Süden begrenzt
bleiben und vielleicht eines
Tages sogar ganz abgeschafft
werden?

Ftir Jefferson Davis, selber
Plantagenbesitzer, ist es das

natürliche Vorrecht der Wei-
ßen im Süden, sich Schwarze
als Leibeigene zu halten. Doch
sogar die Demokraten, traditi-
onell die Partei der Sklaverei-
befürworter, sind inzwischen
gespalten. Einige wollen zu-
mindest zugestehen, dass die
Bürger in den ,,Territorien" - den riesi-
gen Gebieten im Westen, die noch keine
Staaten sind, den USA eines Tages aber
noch beitreten könnten - selber ent-
scheidenkönnen, ob die Sklaverei einge-
führt wird oder nicht (siehe Seite 32).

Für die Unbeugsamen, unter ihnen
Jefferson Davis, ist selbst dieses Zuge-
ständnis nichts als Verrat. Für sie ist das

Recht, ihr menschliches,,Eigentum" un-
gehindert in die Territorien mitzuneh-
men, unverzichtbar. Deshalb treten die
Demokraten bei der Präsidentschafts-
wahl von 186O mit zwei rivalisierenden
Kandidaten an - und erleichtern so den
Sieg jenes Mannes, den sie am meisten
f 'ürchten: Abraham Lincoln.

Der Sl-jährige Anwalt aus Illinois
stammt aus einfachen Verhältnissen
und hat sich hochgearbeitet (siehe Seite
I34). Lincoin ist Republikaner, zwar
kein radikaler Gegner der Sklaverei,
kein Abolitionist, doch will er die Leib-
eigenschaft schrittweise und über einen
Iangen Zeitraum abschaffen.

Schon 1858 hat er verkündet: .,Jedes
Haus, das in sich uneins ist, wird nicht
bestehen. Ich glaube, dass diese Regie-

rung nicht auf Dauer überleben kann.

wenn sie halb für die Sklaverei ist und
halb für die Freiheit."

Für viele Weiße im Süden ist Lincoln
damit zum Feindbild geworden. Er sei.
kolportieren sie wütend, ,,besessen a1-

Iein von seinem tief verwurzelten Hass
auf die Sklaverei und seinem sattsam
bekannten Faible für die Gleichstellung
der Neger".

Hysterische Gerüchte vergiften den
Wahlkampf. ,,Wenn ihr so schwach seid
und euch beugt", erklärt etwa ein Geist-
Iicher aus South Carolina,,,dann werden
im Nu die Abolitionistenprediger bei
der Hand sein, um Ehen zwischen euren
Töchtern und schwarzen Männern zu
stiften."

Zeitungen im Süden verbreiten Mel-
dungen über geplante Sklavenaufstände,
über Brandstiftungen, Vergewaltigungen

und Giftanschläge. Vieles ist vollkom-
men frei erfunden.

,,Was auch immer die Folgen sein mö-
gen", schreibt ein Journalist aus Geor-
gi4 ,,ob der Potomac sich nun rot färbt
von Menschenblut und ob die Pennsyl-
vania Avenue zehn Fuß hoch mit ver-
stümmelten Leichen gepflastert ist, nie
wird der Süden eine solche Schmach
und Erniedrigung wie die Amtseinfüh-

rung von Abraham Lincoln
dulden."

Docn orn Waur, vom 6. No-
vember 1860 öffnet Lincoln
die Tür zum Weißen Haus:
Zwar erhält er nur 4O Pro-
zent aller Stimmen. Im ame-
rikanischen System aber ge-

winnt der Kandidat, der in
einem Einzelstaat die meis-
ten Stimmen auf sich ver-
eint, alle Wahimänner dieses
Staates.

Diese electors wiederum
bestimmen den Präsidenten,
und da Lincoln in vielen
Staaten eine relative Mehr-
heit erreicht, fallen ihm die
entscheidenden Wahlmänner-
stimmen zu.

Dennoch ist dies ein gefähr-
[cirer Triumph: Abraham Lin-
coln gewinnl zwar fast den
gesamten Norden, doch in den

meisten Staaten des Südens ist er gar
nlcht erst angetreten. Dort stimmen die
\\ähler fast geschlossen für den kom-
promissloseren der beiden demokrati-
schen Kandidaten.

Zwischen Wahl und Amtseinführung
eines neuen Präsidenten Iiegen aller-
dings r.ier \'Ionate, so haben es die Grün-
den,äter festgelegt.

Das sind vier lange Monate, in deren
\rerlauJ das scheidende alte Kabinett
unter dem demokratischen Präsidenten
James Buchaaan die Regierung in Wa-
shington bloß noch kraftios verwaltet.

Vier Monate, in denen die fanati-
schen Lincoln-Gegner im Süden fast
ungestört handeln können.

GEO EPOCHE 69

Späher der US Army warten auf ihren Einsatz. Oft
bewegen sie sich hinter den feindlichen Linien, um die
Truppen bewegungen der Konföderierten zu erkunden



Und so leiten die Pariamente
Reihe von Südstaaten schon
bald Wahlen zv spezlellen
Konventen ein, die über eine
Sezession entscheiden sollen.

Über einen Äustritt aus

den \rereinigten Staaten ron
Amerika.

UNo rarsÄcglrcu: Bereits
am 20. Dezember 1860 be-
schließt die Versammlung r-on

South Carolina einstimmig.
,,die gegenwärtige bestehende
Union zwischen South Caro-
Iina und arderen Staaten-
aufzulösen.

Damit hat sich zum ersten
MaI in der Geschichte der
USA ein Staat von der Union
losgesagt. Das ist ein \zorgang,

der in der Verfassulg rveder
eriaubt noch verboten rvird -
das Dokument erwähnt die
Möglichkeit einer Sezession

überhaupt nicht. (Gut mögIich,
dass sich die Gründen äter einfach
festlegen wollten.)

Lincolns von den Stimmen des Nor-
dens getragener Sieg ist fi.ir sie ein Fanal:
In einer Union mit einem solchen Präsi-
denten scheint die Zukunft der Sldave-
rei nicht mehr sicher, der Lebensstil der
Weißen in den Südstaaten akut bedroht.

Eine gritliche Einigrrng, davon sind
sie überzeug;t, ist von nun an gänzlich
ausgeschlossen.

sich auf eine Verfassung der ,,Konföde-
rierten Staaten von Amerika".

Den Text kopieren sie weitgehend aus
der US-Konstitution, weichen aber in
entscheidenden Punkten ab: Ausdrück-
Iich schützt ihr Dokument unter ande-
rem die Sklaverei und betont zudem die
Souveränitätsrechte der Einzelstaaten.

Die Delegierten rr-äh-len einen t-ber-
gangskongtess und bestimmen einen
vorläufigen Präsidenten. \ach kurzen
\rerhandlungen einigen sie sich am

Regierung,,abzuschaffen, wenn sie sich
als zerstörerisch erweise hinsichtlich der
Zwecke, für die sie geschaffen wurde".
Erberuft sich dabei aufdie Unabhängig-
keitserklärun g vot 1776. Die neue Kon-
föderation wolle den Frieden, sei aber
auch bereit, ihre ,,Ehre und Sicherheit"
mit allen Mitieln zu verteidigen.

Davis ernennt Minister - und geht
sofort daran, eine Streitmacht des Sü-

dens aufzubauen.
Zwar gehen viele Sezessio-

nisten davon aus, dass es nicht
zu einer militärischen Ausein-
andersetzung kommen wird.
Ein Satz macht die Runde:

,,Der Fingerhut einer Dame
wird groß genug sein, alles
Blut, das vergossen werden
wird, aufzufangen."

Doch der politisch erfahre-
ne Davis befürchtet einen bal-
digen Krieg mit dem Norden.
Denn dort halten Politiker
ebenso wie die große Mehrheit
der Bevölkerung die Sezession
für eine glatte Rebellion - also
ftir einen Bruch mit dem Geist
der Verfassung, die von den
Amerikanern mit fast religiö-
ser Inbrunst verehrt wird.

Präsident James Buchanan
erklärt vor dem US-Kongress,
die Union sei kein,,freiwilliger
Staatenverbund, der sich nach

Gutdünken von einem der Vertragspart-
ner auflösen" Iasse.

Die Sezession ist in den Augen des
Nordens der Versuch einer Minderheit,
der großen Mehrheit ihren Willen auf-
zuzvtingen. Mehr noch: Der eigenmäch-
tige Austritt ist ihnen ein Verrat an
den demokratischen Idealen der ame-
rikanischen Republik (siehe Interview
Seite I54).

Der Supreme Court, der Oberste
Gerichtshof der USA' wird in einer Ent-
scheidung 1868 diese Ansicht bestätigen
und die Sezession eines Einzelstaats für
verfassungswidrig erklären. Und auch
die meisten modernen Völkerrechtler
gestehen Volksgruppen zwar ein Selbst-

erner

nicht

Bis zum 1. Februar 186I erklären auch
die Staaten tr4ississippi, Florida. Alaba-
ma, Georgia, Louisiana sou'ie Texas den
Austrilt. Führende Poiitiker fordern
nun bereits die Gnindung eines neuen
Bundes dieser Südstaaten.

An einer Rückkehr in die Union ha-
ben die Sezessionisten kein Interesse -
gteichgüItig, unter s.elchen Bedingun-
gen. Verhandlungsangebote des Nordens
schlagen sie konsequent aus.

Am 4. Februar kommen Delegierte
aus den abtrünnigen Staaten in der Stadt
Montgomery in Alabama zusammen. In-
nerhalb von nur vier Tagen einigen sie

9. Februar auf einen l,andidaten. der bei
der Yersamm-lung ga-r nicht alu'esend
ist: Jefferson Daris.

Der Politil<er aus \Iississippi ist der
ideaie \Iam für diesen Posten. Ein über-
zeugter Sklavenhalter. Ein prominenter
Demokrat. doch nicht zu tief verstrickt
irr jenen bitteren Disput, der die Partei
vor der lÄ'ahl spaltete.

Das Telegrarnm mit seiner Ernen-
nung erreicht Darts auf seinem Besitz,
als er seiner Frau im Garten beim Ro-
senschneiden hilft. Er u'irkt bedrückt,
als er die Nachricht überflie§t: Er hatte
darauf gehofft, zum höchsten General
der neu aufzusteilenden Armee der
Konföderierten berufen zu werden.
Doch ohne zu zögern nimmt er an.

In einer Rede einige Tage darauf er-
klärt er, es sei das Recht des Volkes, eine
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bestimmungsrecht zu, gleichzeitig aber
gilt die Staatlichkeit eines Landes als

schützenswert. Nur bei schwersten Ver-
brechen gegen die Menschenrechte wä-
re demnach eine Sezession erlaubt.

,tm 6. März 1861 bewilligt der Über-
gangskongress der rebellischen Staaten
Jefferson Davis, insgesamt IOO OOO frei-
willige Rekruten für eine Dienstzeit von
zwölf Monaten anzuwerben. Innerhalb
wenigerWochen quittieren fast ein Drit-
tel aller US-Offiziere den Dienst - und
melden sich anschließend als Freiwillige
im Süden. So formt sich unter den Se-

zessionisten blitzschneli die EIite einer
neuen Streitmacht.

Dru on iiNcnNDsrE Soncr von Jeffer-
son Davis sind vier Miiitärposten der
Union auf dem Gebiet der Konfödera-
tion - r,or allem das strategisch bedeut-
same Fort Sumter, gelegen auf einer
Insel in der Bucht vor Charieston im
Südstaat South Caroiina.

Gleich nach seiner Wahl entsendet
er eine Delegation nach Washington
und fordert von dem noch amtierenden
US-Präsidenten Buchanan die Überga-
be der Festung. Zugleich beordert er den
energischen, ehrgeizigen, aufbrausen-
den General P. G. T. Beauregard mit IOOO

eilig zusammengezogenen Milizionären
nach Charleston. Der Offizier soll Fort
Sumter einkreisen.

Präsident Buchanan ist ein Staats-
oberhaupt auf Abruf und bleibt seltsam
passiv. Weder schickt er Truppen in
den Süden (ohnehin sind die 16 0OO Sol-
daten der regulären Armee über Tau-
sende Kilometer verstreut und besetzen
79 Forts, vor allem westlich des Missis-
sippi), noch beruft
er Freiwillige ein.
Er rüstet nicht auf,
bereitet die Union
nicht im Geringsten
auf einen Konflikt
vor. Wahrschein-
lich will er in seinen
letzten Amtstagen
als Präsident den
zunehmend unver-

I
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meidlich erscheinenden Krieg nicht be-
ginnen - die Verantwortung für ein
mögliches Blutvergießen soll sein Nach-
iolger übernehmen.

-{rs Ä-an-+rraM LTNCoLN am 4. März
156I vor dem Kapitol in Washington
vereidigt sird, erklärt er die Union für
..unzerbrochen". Und fügt dann hinzu:
Er rverde dafiir Sorge tragen, dass ihre
Gesetze rveiterhin ,,in allen Staaten ge-

treulich beachtet" werden.
Das ist zwar milde im Ton, aber un-

missr-erständlich: Ohne dass bislangvon
einer der beiden Seiten formal der Krieg
erklärt rl,orden ist, befinden sich Nor-
den und Süden nun in einem Konflikt,
der sich nach Logik der Dinge nur noch
ges'altsam lösen lässt.

-{llerdings ist Lincoln anfangs nahe-
zu ohnmächtig, obwohl die Union etwa
zn-eieinhalbmal so viele waffenfähige
\Iänner zählt wie die Konföderierten.
Es lst nicht nur so, dass die meisten sei-
ner Soldaten Tausende Kilometer ent-
fernt stationiert und ein Drittel aller
Offiziere desertiert sind: Im Verteidi-
gungsministerium kann er sich kaum
noch auf erfahrene Beamte stützen,
denn die letzten vier Minister waren
allesamt Südstaatler.

Und der Oberbefehlshaber der Uni-
onsarmee ist der 74 Jahre alte Veteran
Winfield Scott, der unter Schwindel-
anfällen leidet und bei Besprechungen
geiegentlich einnickt. Andere Offiziere
sind kurzerhand von ihren eigenen Ein-
heiten gewählt worden. Und mehrere
Generäle werden von Lincoln nur des-
halb ernannt, weil sie Politiker sind,
deren Klientel er unbedingt als Unter-

stützung braucht.
Viele der neu

Colonel ernannten Offiziere
WlttlAM TECUM- wissen kaum etwas
SEH SHERMAIU über Strategie und
wird in der Schlacht Taktih ihre Lehr-
am Bull Run ver- bücher orientieren
wundet und später sich noch an Na-
zum Genera[ beför- poleons Kriegen.
dert. 1854 führt Kaum einem von
er einen gnaden- ihnen ist bewusst,
losen Feldzug
gegen Zivilisten
in Georgia
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wie bedeutsam die technischen Ent-
wicklungen der vergangenen 50 Jahre
für die militärische Strategie und Taktik
sind - etw4 dass moderne Gewehre
deutlich treffsicherer sind als ein halbes
Jahrhundert zuvor und man mit der
Eisenbahn nun Truppen und Vorräte
binnen weniger Stunden über Hunderte
Kilometer transportieren kann.

Schon am Morgen nach seiner Ver-
eidigung erreicht Präsident
Lincoln eine Depesche aus

Fort Sumter: Der Proviant
reicht nur noch für einige Wo-
chen. Die \ordstaaten müssen

die Festung enlweder aufge-
ben - oder fortal gewaltsam

Abraham Lincoin ist fest
davon überzeugt. dass es in
einem Bürgerkrieg moralisch
riichtig ist, nicht derjenige zu
sein, der den ersten Schuss

abgibt. Also entsendet er meh-
rere Segelschiffe mit Proviant
nach Fort Sumter, eskortiert
von Kriegsschiffen der Navy.
Deren Kapitäne haben den
klaren Befehl, erst dann ihre
Kanonen abzufeuern, wenn sie

selber beschossen werden.
Tatsächlich zwingt dieser

Konvoi Jefferson Davis zu ei-
ner Entscheidung. Will er ihn
stoppen, muss er das Feuer
freigeben. Lässt er die Schiffe passie-
ren, bleibt Fort Sumter in der Hand
der Union - und die Konföderierten
müssen vor ihren eigenen Bürgern und
der Welt zugeben, dass sie kein souve-
räner Staat sind. Für Davis ist dies
keine Option.

Da er also ohnehin derjenige sein
wird, der den ersten Schuss abgibt, ent-
schließt sich der Südstaatenpräsident
dazu, die Festung zu erobern, noch ehe

der Konvoi sie erreicht hat. ,,Wenn wir
die Gelegenheit haben, unser Territo-
rium und unsere Gerichtsbarkeit von
der Anwesenheit einer ausländischen
Garnison zu befreien, überwiegt das an-
dere Erwägungen", teilt er einem seiner

Kommandeure mit. General Beauregard
soll die Kapitulation des Forts verlan-
gen, andernfalls das Feuer eröffnen.

AM 12. Apnrr, 1861 blitzen um 4.30 Uhr
morgens Kanonenschüsse der Konföde-
rierten über die Bucht von Charleston.
Es sind die ersten Salven dieses immer
noch unerklärten Krieges. 4OOO Kugeln
und Granaten schlagen nach und nach
in die zwölf Meter hohen und bis zu
dreieinhalb Meter mächtigen Backstein-

wälle der Festung ein, zerstören die
Gemäuer, entfachen Brände.

Die Zahl der Verteidiger ist derart
gering, dass die Soldaten der Festung
nur einige ihrer 48 Geschütze bedie-
nen können, um sich zu wehren. Nach
33 Stunden Bombardement kapitulie-
ren sie.

General Beauregard gestattet es ih-
nen, in Richtung Norden abzuziehen.
Trotz des Trommelfeuers ist wie durch
einWunder noch niemand gestorben.

Doch als die abziehenden US-Solda-
ten ihrer Fahne einen letzten Salut ent-
bieten wollen, detoniert eine Pulverla-
dung vorzeitig und reißt dem Kanonier
einen Arm ab. Wenig später stirbt der
Mann - er ist der erste Kriegstote.

Am 14. April holen die Konföderier-
ten die US-Flagge über der Festung ein

und hissen ihr Banner: ,,Stars and Bars",
sieben Sterne auf blauem Grund, mit
rot-weißen Streifen.

,,Der ganze aufgestaute Hass der letz-
ten Monate und Jahre bricht sich mit
diesem Kanonendonner Bahn, und die
Menschen scheinen ganz außer sich vor
Jubel über die Freiheit, die sie schon
errungen glauben", notiert ein Augen-
zeuge in Charleston.

Lrber Telegraphenleitungen
verbreitet sich die Nachricht
rasch auch im Norden und löst
Empörung aus. An der New
\brker Wall Street kollabiert
das Geschäftsleben, Ange-
stellte r.erlassen ihre Büros
und Geschäfte, strömen in
Bars. Hotellobbys und auf die
Plätze, um die neuesten Nach-
richten zu hören.

Eine \\ elle patriotischer Be-
geisterung erfasst den Norden
des Landes. In Städten und
Dörfern versammelt sich die
Ber-ölkerung unter der Natio-
nalflagge und schwört den Re-

bellen Rache. ,$les ist außer
Rand und Band", schreibt ein
Gelehrter der Eliteuniversität
Han'ard. ,,Ich habe bisher
gar nicht germsst, wie sehr
das \blk in Rage geraten kann.
.{lle \Ärelt, Männer, Frauen
und Kinder, scheint sich, ge-

schmückt mit Unionsabzeichen, auf den
Straßen versammelt zu haben."

\-ielen erscheinen die Schüsse auf
das LS-Fort u'ie eine Epochenwende.
..\Iit Sumter". schreibt der Dichter Walt
\\-hitman. .,lassen wir ajle Vergangen-
heit hinter uns."

Präsident Lincoln erlässt am 15. April
eine Proldamation, mit der er für die
Dauer von 9O Tagen insgesamt 75000
Freiwillige zu den Waffen ruft, um eine

,,Revolte" niederzuschlagen, die,,zu stark
ist, um auf dem üblichen Gerichtswege
unterdrückt zu werden".

Später wird die Union Freiwillige in
der Regel für einen Zeitraum von drei
Jahren rekrutieren. Doch einige Einzel-
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staaten des Nordens werben selber auch
Soldaten an, für zwei Jahre Dienstzeit.
Die Folge ist ein Durcheinander von
Regimentern, was dazu fuhrt, dass man-
che Einheiten gerade erst aufgestellt
werden, während man andere fast schon
wieder auflösen muss.

Der Drill ist schiecht. Viele Soldaten

- Farmerjungen. Einri'anderer, Aben-
teurer - erhaiten kaum Schießtraining.
Manöver, in denen etwa kom-
plizierte Beweguagen während
eines Gefechts geübt u,erden,
sind fast unbekannt.

Um Gewehre zu kaufen.
schicken Gouverneure der
einzelnen nördlichen Staaten
Agenten nach Großbritannien
ztr den dortigen Sraffen-
schmieden - rvo sie dann auf
Agenten anderer Gourrerneure
treffen und prompt mit ihnen
um die I«rappe Produllion
konkurrieren.

Selbst die Uniformen im
traditionellen Blau der US
Army sind billig, schäbig und
rasch verschlissen. \Ianche
Einheiten scheren sich eh

nicht darum - ein Regiment
mit aus Schottland stammen-
den New Yorkern trägt High-
iand-Kilts als Paradeuniform.

Am 19. April verhängt der
Präsident eine Schiffsblockade
über die konföderierten Häfen. um die
Südstaaten an ihrem empfindlichsten
Punktzutreffen - dem Export derBaum-
wolle. Allerdings kreuzen zrrei Drittel
der 42 einsatzbereiten US-Kriegsschiffe
in weit entfernten Geri'ässern. Daher
lässt Lincoln fur die Blockade Handels-
segler chartern und ben.affnen.

IN oe N Wocnpu nach dem Verlust von
Fort Sumter muss der Präsident nicht
nur aus militärischer Schwäche behut-
sam reagieren, sondern auch aus politi-
scher Rücksicht. Die sieben rebellischen
Staaten sind das Herz des tiefen Südens,
ein Block von South Carolina bis Texas.

Die sklavenfreien, zum Kampf wütend

entschlossenen Unionsstaaten liegen im
Norden, von Maine im Osten bis Illinois
imWesten.

Dazwischen erstrecken sich jedoch
acht Sklavenhalterstaaten, in denen die
Menschen persönliche, poiitische, wirt-
schaftliche und sentimentale Verbin-
dungen sowohl nach \orden als auch
Süden haben. Polititer dieser Region
rnerden von Lincoln und Daris heftig
umu,orben - so verzichtet Lincoln an-
fangs beispielsrveise darauf. eine umfas-

sende -l,bschaftung der Sklar-erei zu for-
dern. um potenzielie \ erbündete in die-
sen Grenzstaaten nicht zu verschrecken.

Schließlich scheitern die Sezessionis-
ten in Delas'are. \Ia4land, Kentuc§
und }lissouri: Diese Staaten bleiben der
Union treu. In den anderen r.ier jedoch

- in North Carolina. -{rkansas, Tennes-
see und dem besonders großen und
wichtigen Staat Virginia - u'erden Kon-
vente einberufen oder eine Volksab-
stimmung abgeha-lten, und alle beschlie-
ßen denAnschluss an die Kon-föderation.
Virginias Hauptstadt Richmond wird
vom Süden zur neuen Kapitale erklärt.

Damit wird die Lage für Lincoln
schlagartig bedrohlicher: Zwar stehen
nun 23 nördliche Staaten mit22 Millio-
nen Einwohnern elf südlichen Staaten
mit 5,5 Millionen Weißen (und 3,5 Mil-

Iionen Schwarzen) gegenüber. Doch die
Grenze der Konföderation - immerhin
ein Territorium so riesig wie Russland
westlich von Moskau - ist nun der Poto-
mac, Virginias nördlichster Fluss. Das
feindliche Gebiet reicht damit fast bis an
den Garten des Weißen Hauses.

Und die Konföderierten kommen viei
schneller mit der Mobilmachung voran.
Schon bald nach der Sezession hat jeder

Südstaat begonnen, Milizen
aufzustellen. Als Lincoln nach
den Schüssen auf Fort Sum-
ter überhaupt erst die neuen
Truppen einberuft, stehen be-
reits 6O 0OO Soldaten in Diens-
ten der Rebellen. Und schon
bald werden weitere 400 000
Freiwillige für eine Dienstzeit
von drei Jahren geworben.

Trotzdem kann Jefferson
Davis ebenso wenig wie Lin-
coln davon ausgehen, einen
Krieg schnell zu gewinnen. Im
Süden produziert nur eine
Gießerei große Kanonen, und
es gibt kaum Fabriken, um
Schießpulver herzustellen. Die
Regierung in Richmond ord-
net daher an, Salpeter, den
wichtigsten Bestandteil des
Explosivstoffs, in Kalkstein-
höhlen von den Wänden zu
kratzen sowie aus dem Inhalt
von Nachttöpfen zu gewinnen.

Uber eine Marine verfügen die Kon-
föderierten anfangs gar nicht, auch nicht
über Werften, auf denen man Kriegs-
schiffe bauen lassen kann. Davis bietet
daher jedem willigen Reeder Kaper-
briefe an, wie Piraten dürfen sie nun
Segier des Nordens aufbringen.

Die Uniformen, die eigentlich das
Grau der Kadetten der US Army zeigen
sollen, sind abenteuerlich zusammen-
genäht, etliche Soldaten marschieren
barfuß. Viele Freiwillige aber beküm-
mern diese Schwierigkeiten nicht: Ihnen
erscheinen die kommenden Kämpfe als
ein verlockendes Abenteuer.

Ein Zivilist, der den Marsch der Trup-
pen begleitet, berichtet: ,,Alle waren so
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ausgelassen und vergnügt, als zögen sie
auf einVolksfest."

Iu Fnün.ranR 1861 versammeln sich
an mehreren Orten der langen Grenze
zwischen Nord und Süd nach und nach
Zehntausende schlecht ausgerüstete,
schlecht gedrillte, aber überaus kamp-
fesdurstige Soldaten. Allein bei Wa-
shington lagern Ende Mai 1861 gut
35 O00 Mann der Nordstaaten in Zel-
ten. Der General dieser Armee ist Irvin
McDowell, ein 42-jähriger Absolvent der
Militärakademie West Point, der noch
nie mehr als ein Dutzend Soldaten in ein
Gefecht geführt hat. Er zögert, mit sei-
nen unerfahrenen, wie er sagt,,grünen"
Truppen ins Feld zu ziehen - ebenso
wie Oberbefehlshaber Winfield Scott.

Die beiden Offiziere wollen lieber
abwarten: Die bereits verhängte See-
blockade soll die wirtschaftlich unter-
legenen Konföderierten ohne großes
Risiko in den Zusammenbruch treiben.

-Anakonda-Plan" wird Scotts vorsich-
tige Strategie genannt, nach jener Wür-
geschlange, die ihre Beute tötet indem
sie sie umschlingt und langsam erstickt.

Auch Jefferson Davis würde amliebs-
ten passiv bleiben. Er hofft auf einen
Iängeren Abnutzungskrieg ohne große
Verluste, darauf, dass sein Gegner sich
in den riesigen Weiten des Südens in
Feldzügen zermürbt, bis die Yankees
schließlich kriegsmüde sind und den
Süden aus der Union gehen lassen.

Doch ein Bürgerkrieg, dies lernen
Lincoln und Davis sowie ihre jeweiligen
Generäle rasch, ist mehr als jeder andere
militärische Konflilit auch ein politi-
scher Kampf. Die Strategie von Davis,
den Raum selbst als

Waffe zu benutzen,
würde ja bedeuten, General GEORGE

dass man den an- PIQ(ETT schtießt
greifenden Nord- sich den Südstaaten
staatlern zeitweise an. Berühmt wird
Territorium über- er durch einen
lässt, in dem sich selbstmörderischen
deren Attacken tot- Angriff, in den er
laufen sollen. Das seine Männer auf
aber ist undenkbar Befeh[ Lees wäh-

rend der Schlacht
von Gettysburg
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für die stolzen Konföderierten, die keine
Yankee-Armee in ihrer Heimat dulden
wollen. Ztdem sind viele Südstaatler so

sehr von der überlegenen Kampfkraft
ihrer Truppen überzeugt, dass ihnen der
Gedanke an eine defensive Kriegfüh-
rung unerträglich ist. Deshalb drängen
sie darauf, mit einer Attacke über den
Potomac den Krieg zubeenden.

Im Norden wiederum dürstet die
Öffentlichkeit nach Rache. ,,Forward to
Richmond!" titelt die einflussreiche
,,New York Tribune". Dem Druck kön-
nen Lincoln und seine Generäle nicht
lange standhalten. Also Angriff!

Lincoln ermuntert General McDo-
well schließlich Ende Juni 186L ,,Ihr
seid grih, das stimmt, aber die anderen
sind auch grüLn; für seid alle gleich grün."

Devrs UND sErN Srer wissen jedoch,
dass die Unionsarmee auf zwei Wegen
nach Richmond marschieren kann: ent-
lang der direkten Route aufStraßen und
neben Eisenbahntrassen durch Virginia
oder etwas weiter westlich durch das

Shenandoah-Tal (siehe Karte Seite 6).

Jefferson Davis, der als ehemaliger
Militdr persönlich den Oberbefehl führt,
beordert IlOOO Mann ins Shenandoah-
TaI sowie 20 OOO Soldaten an den Eisen-
bahnlmoten von Manassas Junction.
Von dort aus fiihrt eine Straße direlrt
nach Richmond, diesen Ort müssen die
Konföderierten also unbedingt halten.

Ztdem verläuft von Manassas aus

eine Eisenbahnlinie nach Westen ins
Shenandoah-Tal. Bei einem Angriff des

Nordens könnten die beiden Hdlften
der konföderierten Armee rasch wieder
vereinigt werden. Es ist eine kühne

und moderne Idee:
Kaum jemals zuvor

AMBIO§E haben Strategen die
BURI{SIDE, bei Eisenbahn derart in
Kriegsausbruch Ge- ihre Planungen ein-
schäftsmann,steigt bezogen.
rasch zum General Den Befehl über
auf. Als Komman- die 2oo0o Mann in
deur der Army of Manassas führt Ge-

the Potomac verant- neral Beauregard
wortet er die Nie- der Eroberer von
derlage der Union
bei Fredericks-

burg (1862)
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Fort Sumter. Der 43-Jährige zählte in
West Point zum gleichen Jahrgang wie
sein Kontrahent McDowell.

Am späten Nachmittag des 16. Juli
186I setzen sich McDowells 35OOO

MannvonWashinglton aus auf der direk-
ten Route nach Richmond in Bewegung.
Aber was heißt schon in Bewegung?

Unter Gesängen ziehen die Soldaten
gen Südwesten, schnell aber verwehen
die Lieder. ,,Die Hitze und der
erstickende Staub machten
sich bald bei den Männern be-
merkbar, die nicht zäh genug

warenfür solch einen Marsch",
erinnert sich einer der Solda-
ten später. ,,Viele ließen sich
aus den Reihen zurückfallen,
suchten nach Schatten und
einer Atempause." Bei jedem
Halt streifen die undisziplinier-
ten Männer Brombeeren von
den Büschen am Wegesrand.

Zwei Tage ist der Lindwurm
der Armee auf den 40 Kilome-
tern zwischen Washington und
Manassas unterwegs - Iange
genug, um die Soldaten zu
erschöpfen. Und lange genug,

dass viele Männer schon all ih-
re Vorräte verbraucht haben.

Kaum geschickter geht eine
weitere Unionsarmee von
18000 Mann vor, die zum
Shenandoah-Tal abrückt. Sie

soll dort die 11000 von Davis abkom-
mandierten Konföderierten aufhalten,
damit sie nicht nach Manassas durch-
brechen können. Allerdings kommt kein
Unionsoffizier auf die Idee, die Eisen-
bahnlinie zu blockieren, die aus dem Tal
hinausführt: Kein Nordstaatler erkennt
deren strategische Bedeutung.

General Beauregard hat drei Verbün-
dete: die Hitze, einen Fluss und die Ei-
senbahn. Seine Truppen lagern bei Ma-
nassas, sind ausgeruht und gut versorgt,
wifürend sein Opponent sich in der Juli-
glut verausgabt. Zudem lässt ihm der
langsame Aufmarsch des Gegners Zeit,
sich eine scheinbar perfekte Verteidi-
gungs stellung aufzubauen.

Der Fluss Bull Run läuft in einem
Bogen bei Manassas durch die hügelige,
von Feldern, Wiesen und kleinen Wäl-
dern bedeckte Landschaft. Kein großes

Gewässer - aber ein Fluss mit steilen
Ufern. Die Böschungen sind wie ein Gra-
ben, den Angreifer nur mtiLhsam über-
winden können (siehe Karte Seite 8t).

Zudem führt nicht mehr als eine ein-
zige steinerne Brücke über den Bull
Run; andernorts lässt er sich nur auf
wenigen Furten queren. Das ist ideal,

um sich auf den Anhöhen dahinter zu
verscharzen und abzurvarten. bis der
Gegner an diesem natiiLrlichen Hinder-
nis stoppt - und ein leichtes Ziel für
Kanonen und Gervehre abgibt.

In denWochen zuvor haben die Kon-
föderierten die tlbergangsstellen auf der
südlichen Seite mit Erds'dllen gesichert.
Ihre Stellungen erstrecken sich nun
über eine Lälge von fast 13 Kilometern.

Und schiießlich bemütrt sich Präsi-
dent Davis noch darum, Beauregard
Verstärkung aus dem Shenandoah-Tal
zukommen zu lassen. Sein PIan: Die
Konföderierten sollen sich unbemerkt
von der gegnerischen Armee aus dem
bewaldeten Tal zurückziehen und per
Eisenbahn nach Manassas eilen.

Auf diese Weise sollen Beauregards
Streitkrdfte um die IIOOO Mann aus

Shenandoah verstärkt werden, während
die 18000 anrückenden Soldaten der
Union in dem Tal nutzlos zurückbleiben.

Beauregards Gegenspieler kämpft
derweil mit zunehmenden Schwierig-
keiten: So schickt Irvin McDowell einen
Stoßtrupp gegen eine glroße Furt des
Bull Run, die Männer geraten in heftiges
Feuer der Verteidiger, 19 Angreifer kom-
men ums Leben. McDowell weiß jetzt,

dass er keinen Frontalangriff
auf die Stellung der Konföde-
rierten riskieren kann.

Was nun? Er studiert mit
seinem Militäringenieur die
Landkarten. Eine F\rrt ist dort
verzeichnet, etwa anderthalb
Kilometer nordwestlich der
Iang gestreckten Stellungen
Beauregards vor der Eisen-
bahnstation Manassas,

McDowell denkt sich eine
Finte aus: Mit einigen Tausend
Mann will er am nächsten
Morgen das Zentrum der Kon-
föderierten attackieren, um
sie in ihren Stellungen fest-
zunageln; zuvor aber sollen
sich nachts 13O00 Soldaten
heimlich bis zu jener Furt im
Norden schleichen, dort den
Bull Run überqueren - und
die überraschten Gegner am
Morgen an der offenen Flanke
angreifen.

Entscheidend ist dabei, dass die Män-
ner sich so schnell bewegen, dass die
Südstaatler sie überhaupt nicht bemer-
ken und keine Zeit mehr haben, sich neu
zu formieren. Ein diffiziles Manöver,
schon mit erfahrenen Einheiten nicht
leicht auszuführen.

Aber mitAnfängern?
Unterdessen sammeln sich Politiker,

Reporter, überhaupt die höhere Gesell-
schaft Washingtons auf einem Hügel in
der Umgebung, um bei der vermeint-
Iichen Entscheidungsschlacht des Bür-
gerkrieges zuzuschauen, als sei sie ein
Unterhaltungspro gramm.

Doch McDowells Vorbereitungen ha-
ben bereits 9O Tage gedauert - und nun
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lösen sich zu allem Unglück auch noch
zwei Einheiten auf, weil die für eben-
diese drei Monate verpflichteten Solda-
ten nach dem Ende ihrer Dienstzeit ein-
fach nach Hause gehen - am Vorabend
der Schlacht.

Immer wieder dringt von der Station
Manassas Junction der Lärm rangieren-
der Züge bis zum Hauptquartier der
Union herüber. McDowell und sein Stab
schöpfen jedoch keinen Arg-
wohn. Sie wissen nicht, dass

die konföderierten Soldaten
im Shenandoah-Tal ihren Be-

wachern bereits entu'ischt
sind und mit der Eisenbahn
nach und nach zum Buli Run
gebracht werden.

DER 2I. JULI 186I ist ein
Sonntag. Nachts um 2.30 Uhr
formieren sich in der Dunkel-
heit jene Verbände der L nion.
die auf einem mehr als 16 Kilo-
meter langen Gernaltmarsch
die Stellung der Konföderier-
ten von Norden her umgehen
sollen. Doch ihr Tempo ist zer-
mürbend langsam. So wird
etwa eine steinerne Brücke auf
dem Weg vorsorglich verstdrl<t,
um das Gewicht der mitge-
zerrten 20 Kanonen zu tragen;
anderthalb Stunden gehen auf
diese Weise verloren.

Etwa 7O0O Mann bereiten derw,eil
den Scheinangriff auf das Zentrum der
Konföderierten vor. 1500 Meter vor dem
Fluss verteilen sie sich im Gelände.

Um 6.00 Uhr feuern sie mit einem
Dreißigpfünder - es ist der erste Schuss

der Schlacht am Bull Run.*
Um 8.30 Uhr bemerkt ein Signalpos-

ten der Konföderierten nördlich ihrer
Stellungen einen Lichtblitz in seinem
Fernglas: der Reflex der Sonne aufeiner
Kanone der Union. Dann macht der
Posten Gewehrläufe und Bajonette aus.

McDowells Flankierarmee ist entdeckt,
seine Kriegslist gescheitert.

* Der Süden wird sie ,,Schlacht von Manassas"
nennen - beide Seiten haben für mehrere Ge-
fechte unterschiedliche Namen. GEOEPOCHE
vervrendet die Unions-Bezeichnung, außer
bei Schlachten, für die sich der konföderierte
Begriff auch im Norden durchgesetzt hat
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Sofort alarmiert der Posten von
einem Signalmast aus mit einer Flagge
einen Kommandeur - es ist das erste
Mal, dass dieses von beiden Seiten be-
nutzte einfache und mehrmals schlach-
tenentscheidende System zum Einsatz
kommt.

900 Südstaatler eilen darauflrin in
Richtung Furt. um den \-ormarsch der
Union so zu rerlangsamen. dass sich
der Hauptteil der konftiderierten Trup-
pen neu verschalzen kann. Die Vorhut

postiert sich hinter einem Hügel. um die
Angreifer zu ensarten.

Um 9.30 t-tr erreicht die Lnions-
armee die Furt am Bull Run. Erschöpft
von dem siebensttindigen \Iarsch, wer-
fen sich viele \Iänner in den Fluss, um
ihren Durst zu stillen. einige kollabie-
ren. Wertvolle Zeit rergeht. bis die Sol-
daten wieder in Kolonnen stehen.

Staubwolken auf der anderen Seite
des Flusses verraten Truppenbewegun-
gen der Konföderierten. Den führenden
Offizieren, unter ihnen der 4l-jährige
Colonel William Tecumseh Sherman,
wird klar, dass sie für Überraschungs-
moment verschenkt haben.

Gegen 10.00 Uhr setzen die Männer
über die Furt. Noch immer kein Abwehr-
feuer. Eine Straße entlang, an deren Rand
eine kleine, helle Holzkirche steht - es

ist Sonntag, einige Gläubige strömen zur
Messe, geradezu unfassbar ahnungslos,
denn sie wissen nicht, dass sie zwischen
Tausende zum Töten bereite und schwer
bewaffnete Männer geraten sind.

Einen Hügel hoch. Vielleicht noch
270 Meter bis zur Anhöhe. Plötzlich
bricht die Hölle los: Ungeschützt laufen
die Nordstaatler in eine Salve derVertei-
diger.,,Ich erinnere mich, dass mein ers-

tes Gefühl ein Erstaunen war
beim Schwirren der Kugeln",
berichtet später ein Soldat.

Die Männer feuern blind in
Richtung Kuppe, Iassen sich
dann auf den Rücken fallen,
um umständlich ihre Gewehre
zu laden und in diesen quälend
Iangen Sekunden kein allzu
gptes Ziel abzugeben. Weiter!
,,Jeder schien sich zur selben
Zeit in Bewegung ne. setzen",
schreibt ein Beobachter, ,,alle
warfen ihre Provianttaschen
und Decken fort und rannten."

Ein Weidezaun. Beim Über-
klettern zerbricht ein Infante-
rist sein Bajonett. ,,Das rief ei-
nige Belustigung hervor, denn
selbst jetzt begriffen wir nicht,
dass wir uns in eine Schlacht
warfen", so einer der Männer.

Die Anhöhe: Blei und Eisen
aus 9OO Gewehren und zwei
Kanonen. ,,Ein wahrer Hagel-

sturm aus Kugeln und Granaten ging auf
uns nieder, er wütete in unseren Rei-
hen, verbreitete Tod und Konfusion",
schreibt später ein Soldat. In verzweifel-
ter Hast schaffen Unionskämpfer einige
Geschütze den Hügel hinauf.

Pulverdampf. Tote und Verwundete
werden von den Rädern der Geschütze
überrollt. Dann feuern auch die Kano-
nen der Union, die Batterien beider Sei-
ten trennen nur wenige Hundert Meter.

,,Granaten explodierten, und der
Donner der Kanonen verursachte sol-
chen Lärm, dass er das Geschrei der Ver-
wundeten übertönte", so ein Überleben-
der. Die Geschosse enthaupten Männer,
reißen ihnen Hände oder Beine weg.

Zerstfug Eisenbahnlreuz nahe dem Ort
Manassas (186zl: Das nerre Transportmfüel hitft dem

Süden, die Schlacht am Bull Run zu gewinnen



Schließlich ziehen sich die Konfdde-
rierten von dem Hügei zurück. Etwa zur
selben Zeit gelingt es anderen Regimen-
tern aus dem Norden, den Bull Run an
einer nveiten Furt zu durchqueren.

\un hat Irvin McDowell insgesamt
18 000 Mann im Zentrum des Schlacht-
feldes. Eine gewaltige Übermacht.

Unionssoldaten schwingen trium-
phierend ihre Hüte: ,,Sie laufen weg.

Siegl Der Tag gehört uns!"

KuRz oan-qur erreicht Jefferson Davis
per Zug die Station Manassas, vielleicht
acht Kilometer vom Schlachtfeld ent-
fernt. Ihn umbranden die Versprengten,
die \renrr:.ndeten, die Verstörten jenes
ersten Gefechts. Er fürchtet, dass alles
verloren ist, als er mit dem Zug zum
nahe gelegenen Hauptquartier seiner
.{rmee *'eiterfährt und dort für sich und
seinen Adjutanten Pferde organisiert,
um nfier zur Front zu kommen.

Und selbst die Reporter, Abgeordne-
ten und Bürger aus Washington, die aus

etq,a drei Kilometern Entfernung den
Kampf verfolgen, jubeln.

Die Schlacht - der Bürgerkrieg! -
scheint bereits nach gut zwei Stunden
für die Union gewonnen zu sein.

Ein schrecklicher Irrtum.
Denn das Scharmützel am ersten Hü-

gel hat Beauregard Zeit gegeben, seine
Soldaten aus den ursprünglichen Stel-
Iungen abzuziehen. Außerdem wirft er
weitere Verstärkung aus dem Shenan-
doah-Tal direkt vom Bahnhof Manassas
aus an die Front. Er verschanzt sich mit
seiner Armee - die durch die Verstär-
kungen aus Shenandoah viel mächtiger
ist, als McDowell ahnt - auf Henry
House Hill, einem
Hügel, kaum 5OO

Meter von jenem
ersten entfernt, den
die Unionssoldaten
am Morgen erobert
haben.

Mittag. Gluthit-
ze. Zwei quälende
Stunden lang zögert
]IcDorl,ell, seine
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Truppen gegen diese neue Stellung der
Konföderierten anstürmen zu lassen.

Warum? Niemandweiß es - vielleicht
ist er geistig erschöpft. Vielleicht hält er
die Schlacht schon für entschieden und
unterschätzt die Stärke seines Gegners
sträflich.

Erst um 14.00 Uhr befiehlt der Uni-
onsgeneral den erneuten Angriff. Kano-
nendonner. Qualm. Tausende seiner
Soldaten sind da bereits seit 14 Stunden
auf den Beinen, haben 16, 17 Kilometer
Marsch in den Knochen.

Konfusion. Immer wieder feuern
Männer auf ihre eigenen Kameraden,
weil die improvisierten Uniformen ver-
wechselt werden. Zudem sieht die FIag-
ge der Südstaaten im Rauch jener der
Nordstaaten sehr ähnlich. (Beauregard
persönlich wird, um solche fatalen Ver-
wechslungen zukünftig zu vermeiden,
nach der Schlacht am Bull Run daftlr
sorgen, dass eine Kriegsflagge der Kon-
föderation entworfenwird. Sie ist ab De-
zember im Einsatz und zeigt auf rotem
Grund ein blaues Andreaskreuz mit den
Sternen der konföderierten Staaten.)

Angriff der Union den Hang hinauf.
Doch inzwischen hat Beauregard 13 Ge-

schütze auf Henry House Hill in Stel-
Iung gebracht, die auf die ungeschützten
Blauröcke feuern. Zudem stehen dort
frische Einheiten, darunter eine Brigade
aus Virginia die zuvor im Shenandoah-
Tal postiert war. Ihr Kommandeur ist
Thomas J. Jackson, ein Professor an der
Militärakademie Virginias: exzentrisch,
gnadenlos hartherzig - ein frömmelnder
Presbl,terianer, für den die Yankees Kre-
aturen des Teufels sind.

Jacksons Truppe weicht nicht einen
Zoll aus ihren Stellungen. Ein anderer
Südstaatenoffizier, der diese Unerschüt-
terlichkeit sieht, feuert seine eigenen
Leute an: ,,Da steht Jackson wie eine
Steinmauerl" (Nach anderen Augen-
zeugen ist dieser Ausruf nicht als Lob
gemeint, sondern als verzweifelter Auf-
schrei über die Unbeweglichkeit der
Einheit aus Virginia.)

Einerlei: General,,Stonewall" Jack-
son wird am Nachmittag des 2I. Juli 1861

zum Mythos - und zum Syrnbol dafi.ir,
dass der Süden nichtweicht.

Im rauchenden Durcheinander nä-
hert sich nun ein Regiment der Kon-
föderierten einer Batterie am rechten
Rand der Unionsstellungen. Die Kano-
niere woilen schon auf sie feuern, rven-
den im letzten ]Ioment die Geschütze
ab, weil sie piötzlich glauben. eigene
Leute seien da im -{nmarsch - und da,nn

schießen die Südstaatler auf sie und
erbeuten die ersten nr-ei Kaaonen. I-Im

15.30 Uhr haben Beauregards \Iänner
bereits acht Geschütze der Union er-
kämpft und kontrollieren wieder den
Hüge1. Es ist die \\ ende der Schlacht.

,,Die Schreie der Kämpfer, das Stöh-
nen der Verwundeten und Sterbenden
und die Erplosionen der Gralaten schu-
fen ein wahrhaftes Pandämonium", be-
richtet ein Südstaatler. ..Die Luft war
schwarz vom Rauch."

Das ist Beauregards Augenblick: Ge-
gen 16.00 Uhr befiehlt er vom Henry
House Hill aus einen Gegenangriff. Alle
Mann den Hügel hinunter!

Fi.ir diese Attacke kann er 18 0OO

Mann zusammentrommeln - und die
beginnen plötzlich zu schreien. Niemand
weiß, wer als Erster diesen animalischen

Laut hinausbrüllt, der sich nun von
Mann zu Mann und Regiment zu Regi-
ment fortpflanzt. Auf einmal schrillt ein
nie zuvor gehörter Kampfruf in der Luft.
,,Rebel Yell" wird er bald genannt.

,,Diesen besonderen Schauder, den
dir dieser Schrei den Rücken hinunter-
jagt, kann man nicht beschreiben", wird
sich ein Unionssoldat noch Jahre später
erinnern. ,,Das muss man ftihlen."

Schnell kollabieren McDowells Ein-
heiten. Erschöpft, desorientiert, in Ter-
ror vor dem unmenschlichen Gebrüll,
fliehen die Blauröcke. Sie fliehen von
Henry House Hill, sie fliehen über den
BuIl Run, sie fliehen und fliehen und
wollen nur so schnell wie möglich die
Befestigungsanlagen von Washington
erreichen.

Fassungslosigkeit bei den Schaulus-
tigen. Eben noch haben sie den Sieg über
die Rebellen bejubelt und sich vielleicht
schon überlegt, wie sie dies am Abend
feiern wollen. Nun umströmen sie Tau-
sende schmutzige, waffenlose Soldaten.

,,Wir schimpften sie Feiglinge, ver-
höhnten sie in den schlimmsten Tönen",
erinnert sich später ein Kongressabge-
ordneter. ,,Wir zogen unsere schweren
Revolver und drohten, sie alle zu er-
schießen. Alles vergebens. Eine grausa-
me, verrückte, idiotische, hoffnungslose
Panik beherrschte sie."

Nur wenige Einheiten halten noch
ihre Ordnung, werfen sich zwischen ihre
Kameraden und die Konföderierten, die
ihrerseits so erschöpft sind, dass sie den
Fliehenden nur wenige Hundert Meter
nachsetzen. Shermans Brigade gehört
zu jenen Truppen, die besonders lange
kämpfen - keine Einheit erleidet an die-
sem Tag so hohe Verluste wie sie. Und
keiner der beteiligten Unionsoffiziere
wird nach der Schmach am Bull Run ei-
ne solche Karriere machen wie William
Tecumseh Sherman (siehe Seite 1I8).

JEFFERSoN Davrs RETTET da schon
triumphierend über das Schlachtfeld.
,,Man konnte gut die Spuren einer
Flucht erkennen", schreibt er später in
seinen Memoiren.,,Hier lag ein Gewehr,
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lefferson Davis, seit
Februar 186r ffisident der

Konföderation, üifft am
Ende der lGmpüe am Bull Run

auf dem Sdr[achtfeld ein



da eine Munitionskiste, dort eine Decke
oder ein Mantel, ein Proviantbeutel etc.,

so als hätte der Fliehende alles Hinder-
liche abgestreift, um schneller zu sein.
Als wir uns dem linken Flügel näherten,
waren die Anzeichen für eine Niederlage
des Feindes unzweideutig und rechtfer-
tigten den Schluss, dass aus der Parole

,Auf nach Richmond' ein ,Ab nach Wa-
shington' geworden war."

Mehr als 10OO Soldaten
sind insgesamt gefallen, davon
625 auf der Seite der Union,
Tausende wurden verwundet;
dazu sind 1200 Nordstaatler
gefangengenommen worden.

Der Sieg des Südens hat in
sich widersprüchliche Folgen,
auf beiden Seiten: Die Konfd-
derierten sehen sich im GIau-
ben an ihre Überlegenheit
bestätigt, der Triumph stärkt
ihre Kampfmoral - führt aber
auch dazu, dass sie sich in
den folgenden Jahren immer
wieder überschätzen werden.

Im Norden wiederum
macht die Niederlage füh-
rende Offiziere übervorsichtig.
Acht Monate lang wird sich
keine Unionsarmee mehr nach
Virginia wagen, und auch
danach werden Generäle dort
lange nur zögerlich agieren.

Gleichzeitig aber stachelt
die Schmach, vielleicht mehr
noch als die eigentliche Rebel-
lion, ihren Kampfgeist an. Und
führt zu der Erkenntnis, dass

die Union ihre Armeen vergrö-
ßern und besser trainieren
muss: Nur einen Tag nach der Schlacht
beruft Präsident Lincoln weitere
5OO OOO Soldaten ein. Und drei Tage da-
rauf noch einmal eine halbe Million.

Er überträgt dem jungen General
George McClellan die Aufgabe, eine
neue Armee zu organisieren und aus-

zubilden: die Army of the Potomac, die
Virginia einnehmen soll.

Erst die Schlacht am Bull Run zeigt
Unionssoldaten wie Konföderierten,
zeigt beiden Präsidenten und ihren
Offizieren, Abolitionisten und Sklaven-
haltern, Gelehrten wie Farmersjungen,
dass dieser Krieg lange andauern wird
und dass er blutig sein wird und bitter.
,,Der Schrecken dieser Schlacht lässt
sich nicht mitteilen", schreibt ein
Überlebender aus South Carolina.

Fast exakt ein Jahr nach dem ersten
Treffen ringen Union und Konföderier-
te in der zweiten Schlacht am Bull Run
wieder um den strategisch wichtigen
Eisenbahnknotenpunkt. Und erneut
siegen die Südstaatler, nun unter dem
Kommando des höchst begabten Gene-
rals Robert E. Lee. Insgesamt 22 I8O
Tote, Verletzte und Gefangene sind der
Preis, fast fünfmal so viele wie im ersten

Waffengang am gleichen Ort.
Lee geht anschließend in

die Offensive, dringt nach Ma-
ryland vor und damit erstmals
ins Gebiet des Nordens. Nur
zwei Wochen nach der zweiten
Schlacht am Bull Run wird er
bei dem Fluss Antietam von
derArmy of the Potomac unter
George McClellan aufgehal-
ten, die ihm doppelt überlegen
ist. Am Ende dieses blutigs-
ten Tages in der amerikani-
schen Militärgeschichte sind
3600 Soldaten tot - und Lee
muss sich geschlagen mit sei-
ner Armee ins Shenandoah-Tal
zurückziehen.

Im Dezember 1862 aber
stellt er sich in Fredericks-
burg erneut der Army of the
Potomac - diesmal unter Mc-
Clellans Nachfolger Ambrose
Burnside. Der iässt seine Män-
ner immer wieder gegen Lees

verschanzte Südstaatler an-
rennen. Und erleidet trotz sei-
ner i.ibermacht eine vernich-
tende Niederlage.

Am Ende des Jahres 1862 ist
die Illusion eines kurzen Krie-

ges endgültig verflogen, die Öffentlich-
keit im Norden von den hohen Verlusten
tief erschüttert.

Doch wohl nur die wenigsten ahnen,
dass das Sterben noch zweieinhalb
Jahre weitergehen wird - und dass die
größte Schlacht noch vor ihnen liegt. n

Ralf Berhorst, 46, Autor in Berlin, schrieb für
CEOEPOCHE zuletzt über die Eroberung der
letzten Kreuzfahrerhochburg Akkon durch
Mustime im 13. Jahrhundert.

Konföde
ration

<-
Union

Literoturempfehlung: lames M. McPherson,,,Für
die Freiheit sterben", Anocondo: Dieses Stondord-
werk zum Amerikanischen Bürgerkrieg erhellt
ouch die Vorgeschichte zur Schlacht om Bull Run.

TetsÄcnr,rcu aBER treffen beide Sei-
ten bald in Gefechten aufeinander, ge-
gen die selbst der Schrecken am Bull
Run verblasst.

Bei Shiloh in Tennessee etwa führt
Beauregard am 6. April 1862 seine Ar-
mee gegen die Truppen des rasch in der
Union aufsteigenden Generals Ulysses
S. Grant. Nach zweitägigen Kämpfen
endet das Duell mit einem Sieg des

Nordens, beide Armeen verlieren insge-
samt 23746 Mann. Allein in dieser
Schlacht fallen mehr Amerikaner als in
allen Kriegen bis dahin zusammen.

Ein Scheinangriff der Union auf die Brücke am
Bull Run (r) lenkt von der eigentlichen Attacke (z) ab.

Dennoch getingt es den Konföderierten, den Vor-

stoß aufzuhalten (a). Nach zähen Kämpfen auf Henry
House Hill (4) schlagen sie die Unionstruppen in

die Flucht (5) - auch weit gegen Mittag weitere Ver-

stärkung per Zug in Manassas Junction eintrifft



tf Tage vor der ersten großen Schlacht d'ieses Krie-
ges steht ein r6-jähriges Mädchen im Hauptquar-
tier von Brigadegenerat Mittedge L. Bonham in
Fairfax, Virginia, einem Vorposten der Südstaaten-

armee. Betty Duvat[ zieht einen Kamm aus ihrem Haar und

tässt ,,die [ängsten und schönsten Locken herniederfallen,
die ich je gesehen habe", erinnert sich der Offizier später.

Dann überreicht Betty einen Seidenbeute[, den sie im
Haar versteckt über die feindtichen Linien geschmuggelt hat.

Die kodierte Botschaft darin ist für Bonhams Vorgesetzten

bestimmt, GeneraI P. G. T. Beauregard: Der Feind ptane, bald

über den Potomac in Richtung Süden vorzurücken.
Der Brief stammt von der 46-jährigen Witwe Rose O'NeaI

Greenhow ln ihrem Haus verkehren einige der mächtigsten
Männer Washingtons. Rose Creenhow ist eine schöne Frau,

eine charmante Gastgeberin - und der Kopf ejnes konföde-
rierten Spiona geri n g s.

Die Nachricht, die Betty DuvatI nach Fairfax schmuggelt,
ist die erste von drei Botschaften, mit denen Rose Greenhow
den General über die P[äne des Nordens auf dem Laufenden

hätt. lhre Angaben sind derart detajttiert, dass Beauregard

später erklären wird: ,,lch war fast so gut über die 5tärke der

feindlichen Armee'informiert wje ihr ei gener Befeh tshaber."

Tatsächl'ich setzen sich die Unjonstruppen am 16. Ju[i

1861 in Bewegung - und werden fünf Tage später von Beau-

regards gut vorbereiteten Männern in der Schtacht am Butl

Run geschlagen. Es ist Rose Greenhows größter Erfotg.

Dnn Bünconrnrnc ist auch ein Kampf der Geheimdjenste,
wie es ihn in der Geschichte der USA noch njcht gegeben

hat. Zwar hat George Washington bereits
im Unabhängigkeitskrieg 90 Jahre zuvor
Agenten eingesetzt. Danach aber vertor
die Spionage ihre Bedeutung - unter an-
derem, weil man sie für ein Land ohne
äußere Feinde als unnötig erachtete.

Nach der Wah[ Abraham Lincolns zum
Präsidenten aber ändert sich das. Die

Konföderierten bauen wohl ab 1862 in
Richmond das,,Secret Service Bureau" auf.

Es betreibt unter anderem mehrere Spio-
nagezirkel in Washington und schleust
über wechsetnde Routen Botschaften und
Agenten über die Front.

lm Norden bezeichnet sich der Privat-
detektiv A[[an Pinkerton aus Chicago a[s

,,Geheimdienstchef der Vereinigten Staa-

ten". Tatsächlich arbeitet er überwiegend
für einen einzigen Ceneral und beschäf-
tigt einige Agenten, die vor a[[em in

Washington operieren. Denn anders als der Cegenseite fehlt
der Unjon eine zentra[e Aufktärungsorganisation: Witt ein
Befehtshaber die P[äne des Feindes auskundschaften, muss

er sejne Agenten eigenständig anheuern. Pinkerton, der
Abraham LincoLn auf dessen Reise zur Amtseinführung in
Washington vor einem möglichen Anschlag beschützt hat,

wird der bekannteste dieser Spione.
lm Laufe des Krieges werden Beobachter Heißluftba[[ons

nutzen, um gegnerische Truppen aus der Luft auszuspionie-
ren. Sotdaten werden Telegraphenstationen besetzen, um
Nachrichten des Feindes abzufangen und ihn mit Fatsch-

meLdungen in die lrre zu führen. Und Bauern und Händler
werden verschlüsselte Botschaften zwischen den Fronten
transport'ieren - ein riskantes Unterfangen: Spione werden
in beiden Lagern oft erschossen oder erhängt.

Auch deshatb beschäftigen die Kontrahenten Hunderte
Frauen. 5je erwecken weniger Verdacht a[s Männer und pro-
fitieren von den viktorianischen Sitten der Zeit: Kein Centle-
man würde je einen weiblichen Gegner exekutieren. Die

Frauen kommen ins Gefängnis oder werden einfach nur ins
Gebiet des Gegners geschickt oder gar wieder freigelassen -
mit der Ermahnung, fortan die Spionage aufzugeben.

Rose Creenhow ist besser platziert als jede andere Agen-
tin. Sie stammt aus einer verarmten Familie von Plantagen-
besitzern und hat ihre Jugend in Washington verbracht.
Mit Anfang 20 heiratete sie einen Mitarbeiter des Außen-
ministeriums und wurde schon vor dem Krieg zur betiebten
Gastgeberin: Kongressabgeordnete und Offiziere besuchen
ihr Haus im Regierungsviertet, Präsidenten gehören zu

ihrem Bekanntenkreis. Dje Mutter von vier Töchtern pflegt
ihre Freundschaften (und nach dem Tod
'ihres Mannes wohl auch ihre Liebhaber)
und ist eine der einftussreichsten Frauen

Washingtons.
Nach der Sezession zeigt sie offen

ihre Sympathie für die 5üdstaaten, bleibt
jedoch in der Stadt. lm Frühjahr 1861 be-

kommt sie Besuch von Thomas Jordan,
einem Captain der US-Armee, der zu den
Konföderierten überlaufen wi[[ - und von
Rose Greenhows guten Beziehungen zu
politischen Kreisen gehört hat.

Jordan witl in Washington einen Spio-

nagering aufbauen und bittet die Frau,

ihm dabei zu helfen. Ats sie einwittigt,
bringt er ihr einen einfachen Code zur
Verschtüsselung von Botschaften bei. ln
den fo[genden Monaten horcht Rose

Greenhow für ihn viele ihrer Politiker-
freunde so geschickt aus, dass kaum einer

Rose Creenhow horcht
Freunde und Liebhaber

aus - und [andet mit ihrer
Tochter im Gefängnis

GnrrrrvrorENST

DieROSE \)on
Hunderte Frauen spionieren für die Armeen beider Seiten. Sie schmuggeln Botschaften, flirten mit Soldaten, um an

82 GEO EPOCHE

a



Verdacht schöpft. Und sie rekru-
tiert andere Bekannte - wie die
:.6-jährige Betty Duva[[, eine wohl-
erzogene Tochter der Washing-
toner Gese[[schaft, die vermuttich
über Jahre für den Süden spioniert.

ERsr NAcH Beauregards Sieg bei
Bu[[ Run gerät Rose mit ihrer
Parteinahme für die Sezession in
Verdacht. Ihre unionstreuen Nach-

barn melden die vieten Besucher in
ihrem Haus schtießt'ich den Behör-
den. Ende JuLi 186r beauftragt das
Kriegsministerium Allan Pinkerton,
die Dame zu beschatten.

Die bemerkt zwar die Posten vor
ihrem Haus, schickt aber dennoch
weiterhin Berichte an Jordan - bis
Pinkerton sie und ihre jüngste
Tochter am 23. August 1861 wegen
Spionagetätigkeit und der Weiter-
gabe von militärischen lnforma-
tionen an aufständische Generä[e
unter Hausarrest ste[[t. Etliche bri-
sante Dokumente kann Rose noch
vernichten, acht Berichte aber fa[-
[en Pinkerton in die Hände.

Männlichen Agenten droht der Tod.

Frauen wie Bette Boyd aber, die im Krieg

dem Süden dient, schützt die Galan-
terie vor altzu harten Strafen

Am 31. Mai 1862 vertässt sie
mit ihrer Tochter Washington -
und wird wenige Tage später in
Richmond als Heldin empfangen.
,,Ohne euch hätte es die Schtacht
von Bu[[ Run nicht gegeben", ver-

kündet Präsident Jefferson Davis.

Tatsächlich aber war Rose

Greenhow nur eine von vielen
Quelten, auf die sich General
Beauregard stützte - unter ande-
rem las er einfach Zeitungen aus
den Nordstaaten. Dennoch hat
ihre in Betty Duvalls Haaren her-
ausgeschmuggette Warnung wohl
entscheidend zum Sieg am Bu[[
Run beigetragen.

Je [änger die Kämpfe andau-
ern, desto geschickter wird denn
auch die lnformationsbeschaffung
auf beiden Seiten - und desto
klarer erkennen die Nordstaaten
die Vortei[e eines professione[[en

Geheimdienstes. lm Januar 1863
gibt der Nordstaaten-General Jo-

seph Hooker den Befeht, in seiner
Truppe eine entsprechende Ein-

heit zu gründen. Sein ,,Bureau of
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Deren Wahrheitsgeha[t ist heute schwer nachprüfbar,
dennoch belegen sie, wie eifrig die Spionin lnformationen
sammelt: So macht sie detaittierte Angaben über bestimmte
Truppenstärken und zitiert den Vorsitzenden des Mit'itär-
komitees mit genauen Zahlen zur Bewaffnung der Soldaten.

Anfang :.862 verlegt die Regierung Mutter und Tochter
in das Old Capitot Prison, eine frühere Pension, die nun a[s

Gefängnis für potitische Häfttinge dient. Die Betten in den
Zel[en sind hart, die Wände voller Ungeziefer.

Am unerträglichsten findet Rose Creenhow die Gegenwart
ehemaliger Sktaven im Cefängnishof, die ,,Augen und Nase

beteidigen", wie sie in ihren Memoiren ktagt, Sie schreibt
Beschwerdebriefe an Familienangehörige und ejnflussreiche
Freunde - und horcht Besucher über die Truppenbewegun-
gen der Union aus.

Die Regierung verzichtet auf einen Prozess wegen Hoch-
verrats; möglicherweise haben ihre mächtigen Freunde in-
terveniert. Stattdessen beschtießt eine Kommission, die Ge-

fangene jn den 5üden zu entlassen, vorausgesetzt, die ,,Rose
von Washington" schwört, während des Krieges das Cebiet
der Union nicht mehr zu betreten. Greenhow weigert sich

zunächst, den Eid zu [eisten, stimmt schtießtich aber zu.

Mititary lnformation" ist der Vortäufer des ersten dauer-
haften US-Mititärgeheimdienstes.

ErN Jagn NAcH RosE Gnrpunows Ankunft in Richmond
schickt die 5üdstaatenregierung sie nach Europa: Sie solt bei
Briten und Franzosen für die Anerkennung der Konfödera-
tion werben. ln Paris gewährt ihr Napoleon lll. ejne Audienz,
in London veröffentlicht sie ihre Memoiren. Doch die ehe-
malige Spionin hat keinen diplomatischen Erfotg. Mit einer
Tasche voller Goldmünzen, die sie mit ihren Erinnerungen
verdient hat, verlässt sie Europa im August 1864.

Beim Versuch, einem Kanonenboot der Union auszuwei-
chen, strandet ihr Schiff jedoch vor der amerikanischen
Küste. Die ehema[ige Spionin ftieht auf einem Beiboot, die
Tasche mit den Münzen um den Hals. Doch sie kentert - und
das Go[d zieht sie in die Tiefe.

Am r. Oktober :.864 wird die an Land gespülte Leiche
von Rose O'Nea[ Greenhow in North Carolina beerdigt. Auf
ihrem Sarg tiegt die Ftagge der Konföderierten Staaten von
Amerika. n

Kristina Maroldt, 36, ist Autorin in Hamburg

Woshington
Informationen zu kommen. Eine der besten Agentinnen arbeitet für den Süden: Rose Greenhow voN KRrsrNA MARoLDT



DuELLder
MNZER
Schon Mitte des 19. Jahrhunderts konstruieren Ingenieure

erstmals schwer gepanzerte Schiffe mit neuen Geschützen und

Dampfmaschinenantrieb. Doch erst der Amerikanische Bürgerkrieg

wird die Gelegenheit liefern, die ironclads zuperfektionieren

und im Kampf gegeneinander zu erproben

VON SEBASTIAN KRETZ
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Die neuen lron-
clads - hier die im
Januar 186z für
die Nordstaaten in
Dienst gesteltte
»U55 Cairott - sind
den Dampfseglern
mit Eisenrumpf
weit übertegen. lhr
geringer Tiefgang
ermö9licht ihnen
die Einfahrt in F[üsse,

die Panzerung aus
mehrere Zentimeter
dicken Eisenptatten
lässt feindtichen
Beschuss meist fol-
genlos bleiben



er 8. März 1862 scheint
ein ruhiger Tag an der
Mündung des James

River zu werden. Un-
ter strahlender Sonne

ankern hier, nahe der
Küste Virginias, einige der eindrucks-
vollsten Kriegsschiffe der Nordstaaten:
der Dreimaster ,,USS Cumberland", die
schlanke,,Congress", die,,St. Larvrence"
sowie die Dampfsegler,,Minnesota" und

,,Roanoke".
Ihre Aufgabe ist es, das Gebiet zu

überwachen und konföderierte Schiffe
abzufangen. Doch mit einem Angriff
der Südstaaten, die einen Großteil des

umliegenden Territoriums halten, rech-
nen die Offiziere an Bord nicht. Warum
sollten sie sich auch Sorgen machen?
Die Rebellen besitzen keine ebenbür-
tige FIotte.

Um die Mittagszeit aber schiebt sich
ein Schiff in ihre Richtung. wie es die
Matrosen der Nordstaaten noch nicht
gesehen haben.

Einem Schildlaötenpanzer $eich ragt
sein Aufbau aus dem Wasser. Es ist ein
gedrungenes, schmutziggraues \Ions-
trum, rundherum mit schweren Eisen-
platten verkleidet, übersät mit Nieten.
schwarzen Rauch in den Himmel bla-
send. Aus den Seiten ragen die Rohre
gewaltiger 23-Zentimeter-Kalonen. Der
Bug des Schiffs, unter der Wasserober-
fIäche nicht zu erkennen, ist mit einem
gusseisernen, 680 Kilogramm schweren
Rammbock verstärkt.

Es ist das Panzerschiff ,,CSS Vir-
ginia": 83 Meter lang, zehn Kanonen,
260 Mann Besatzung.

Als die Matrosen des Nordens das

Ungetüm sehen, verlachen sie es als

,,sehr großen, Rauch rüipsenden Stall".
Doch ihr Spott verstummt, als die ,,Vir-
ginia" auf die ,,Cumberland" zudampft
und das Gefecht eröffnet. Salve um Sal-

ve feuert das Panzerschiff - an dessen

Eisenplatten die Geschosse der Unions-
schiffe wirkungslos abprallen - in den
Rumpf der Fregatte.

Unbeirrt hä1t die ,,Virginia" auf die

,,Cumberland" zu. Als die Schiffe
schließlich aufeinanderpra-llen, donnert
ein Krachen über den Fluss, und der

Rammbock der,,Virginia" zertrümmert
die hölzerne Flanke des Dreimasters.

Als dessen Rumpf zerbirst, bemerken
die Matrosen der ,Virginia", dass sich
der eiserne Sporn ihres Panzerschiffs
in der,,Cumberland" verfangen hat. Die
sinkende Fregatte droht sie mit in die
Tiefe zu ziehen. Jetzt erweist es sich als

Glücksfall, dass der Rammbock beim
Bau der ,,Virginia" wegen eines Streits
unter den Konstrukteuren nicht richtig
befestigt wurde - er bricht ab, und die

,|irginia" kann ihren Angriff fortsetzen.
Ihr Kommandant wendet sich der

,,Congress" zu. Unter den Einschlägen
der glühend heißen Kanonenkugeln
geht die Fregatte in Flammen auf.

Bald darauf ist ein weiteres Unions-
schiff auf Grund gelaufen, sind eine Fre-

Die Südstaaten

besitzen

anfangs nicht

einmal eine eigene

FTTTI

'-1

\l-r

Manrun



I \

gatte und zwei Schlepper beschädigt,
drei Frachter zerstört und mehr als 250
Marinesoldaten gefallen. Nur die ,,Roa-
noke" ist noch voll einsatzfähig.

Bis zum japanischenAngriff auf Pearl
Harbor fast 8O Jahre später wird der
8. März 1862 der verheerendste Tag in
der Geschichte der US Nary bleiben.
Der Tag, an dem ein schmutziges, stin-
kendes, stampfendes Ungetüm die Ara
der stolzen Rahsegler, die aus Kanonen-
luken Breitseiten aufeinander abfeuern.
für immer beendet hat.

Doch auch die Union hat in den
Monaten zuvor ein Panzerschiff gebaut:
die ,,USS Monitor", ein fast vollständig
unter der Wasseroberfläche gleitendes
Geffirt mit einem kreisrunden, dreh-
baren Geschützturm und Kanonen, die

i- .l

Ruhig schwimmt
die »U55 Mahopac«

Kugeln von Wassermelo- im Appomattox River. rais Winfield Scott ernst,
nengrößeverschießen. WieihrVorgänger, dervoraussagt, dass den

An dem Tag, an dem die die »Monitor«, besit- Nordstaaten ein langer
,/irginia" die Fregatten zen auch die Schiffe der und verlustreicher Krieg
zerstört, ist die ,,Monitor" in den Nordstaaten bevorstehe.
bereits auf dem Weg zum gebauten »Canonicus«- Scott, Oberbefehlsha-
James River. Klasse drehbare ber der Armee, entwirft

Geschütztürme. Sie einen zweiteiligen Plan,
BnrM KnrecsausBRUCH können in alle Rich- um den Süden langfristig
ein knappes Jahr zuvor ist tungen feuern zu schwächen. Er will zu-
noch keine der beiden Sei- nächst die wichtigste Ein-
tenaufeinenSeekriegvor- nahmequelle des Gegners
bereitet. Von 90 Kriegsschiffen der US- trockenlegen, die Baumwollausfuhr,
Marine sind 48 nicht einsatzbereit, 28 unddenlmportvonWaffenundMaschi-
befinden sich in Übersee - vor allem, um nen aus Europaverhindern. Der General
Handelsschiffe vor Piraten zu schützen: schlägt vor, sämtliche Häfen der Konfö-
imMittelmeer,vorAfrikaoderChina. deration zu blockieren, von den nörd-

Die meisten Offiziere des Nordens lichsten Küstenstreifen am Atlantik bis
aber rechnen ohnehin mit einem schnel- zum Südzipfel von Texas (siehe Seite 8).
Ien Sieg. Eine langfristige Strategie hal-
ten sie nicht für nötig. Kaum einer von
ihnen nimmt die Mahnung des Gene-
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Die in den Nord-

staaten konstruierte
Zudem geht Scott an- »USS Casco« ist ein fen. Zeitungenvergleichen

ders als die meisten Mili- Torpedoschiff. Ein seine Strategie des langsa-

tärs davon aus, dass die am Bug montierter men $-irtschaftlichen Er-
strategisch wichtigen Ge- Sprengsatz kann in stickens mit einer \\ ürge-
biete nicht in der Region ein feindliches Boot schiange. l'ersporten sie

zwischen den Hauptstäd- gerammt und per als,"Anakonda-Plan".
ten Washington und Rich- Leinenzug fernge- Die beiden entschei-
mond iiegen, sondern ent- zündet werden denden flärrner aber,

Iang des Mississippi, der Abraham Lincoln und
das Gebiet beider Kriegs- Marineminister Gideon
gegner von Nord nach Süd durchströmt. Welles, unterstützen das Vorhaben. Am
Er will den Fluss daher bis zur Mündung 19. April 1861, eine Woche nach den ers-

für die Union einnehmen, so den wich- ten Schüssen des Bürgerkriegs, verkün-
tigsten Transportweg der Konföderier- det der Präsident: Die US Nar,y riegelt
ten blockieren und ihren bevölkerungs- alle Seehäfen der Südstaaten ab.

reichen Osten vom Westen trennen, wo
WeideflächenundPlantagenliegen. DocH DrE KETrE derBlockadeschiffe

Viele Offiziere halten Scotts Vor- ist nicht dicht genug, um den Handel
schläge für zu defensiv: Sie wollen kämp- vollständig zu ersticken. Vor Charleston

in South Carolina etwa einem der wich-
tigsten Atlantikhäfen der Konföderier-
ten, ist das Wasser derart seicht, dass die

88 GEO EPOCHE

Schiffe der Nordstaaten nur in großer
Entfernung zum Festland patrouillieren
können. Vor anderen Häfen schützen
Forts die Fahrtrinne, oder die Soldaten
können die Zufahrtwegen der zerklüfte-
ten Küstenlinie nicht überblicken.

Zudem sind zunächst nur 14 Schiffe
einsatzbereit. Daher kauft oder chartert
Marineminister Welles Passagierschiffe,

Frachtdampfer, selbst Hafenfähren, die
er eilig bewaffnen lässt.

Zwei Geschwader werden gebildet,
eines für den Golf von Mexiko, eines
für den Atlantik. Sie sollen insgesamt
57II Kilometer Küste überwachen, dazu
180 Buchten, Flussmündungen, Häfen,
Lagunen oder Kanaleinfahrten.

Die meisten Schiffe der Flotte der
Nordstaaten sind klassische Fregatten
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mit hölzernem Rumpf, die allerdings
nicht allein auf die Kraft des Windes
angewiesen sind, sondern eine Dampf-
maschine zuschalten können.

Doch nur sechs dieser Schiffe besit-
zen bereits einen Propellerantrieb un-
ter Wasser; die restlichen Dampfsegler
tragen Schaufelräder an ihren Flanken,
die in einem Gefecht schnell zerstört
werden können.

Und nur auf den modernsten Fre-
gatten sind großkalibrige Kanonen mit
hoher Reichweite montiert. Die anderen
Schiffe müssen mit Geschützen aus-
kommen, die schon 50 Jahre alt sind.

Trotz der Lücken aber verknappt die
Biockade Kriegsgerät und andere Waren
in den Südstaaten so sehr, dass die Prei-
se für viele Produkte stark ansteigen.

Die Aussicht auf Profit lockt briti-
sche und konföderierte Geschäftsleute
an, die Waffen, Munition, Schießpul-
ver, Salz und Wein, sogar Reifröcke von
Europa zunächst auf die Bahamas, die
Bermudas oder nach Kuba verschiffen.

Von dort aus bringen Schmuggler -
oftmals britische Marineoffiziere außer
Dienst - die Waren dann in nebligen
oder stürmischen Nächten in die Häfen
der Konföderation. Dort warten sie
dann, beladen mit Baumwolle, auf eine
Gelegenheit, die Blockade auf dem
Rückweg erneut zu durchbrechen.

Mit ihren kleinen, wendigen Seglern
können die Schleichhändler allerdings
deutlich weniger Waren transportieren
als die legalen Handelsschiffe, die zuvor
zwischen Europa und den Südstaaten
verkehrten. In den vier Jahren vor 186I
haben 2OOOO Frachter mehr als zehn
Millionen Ballen Baumwolle ausgeführt

- während des Krieges und der Blockade
sind es nur noch 8O0O Schiffe, beladen
mit weniger als einer Million Ballen.

Ein eigener
Motor bewegt
den rzo Tonnen
schweren Ge-

fechtsturm der
»USS Monitor«.
Ebenso wie Schiffs-
schraube und
Belüftung wird
er mit Dampf
betrieben

Um das Embar-
go besser durch-
zusetzen, ordnet
Marineminister
Welles die Erobe-
rung von Stütz-
punkten an den
Küsten der Konfö-
deration an: Alle
Schiffe der Nord-
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staaten, die Vorräte und Kohle laden
oder repariert werden müssen, würden
sich so den langen Weg zu den Haupt-
quartieren der Flotten an der Südspitze
Floridas und inVirginia sparen.

Im Herbst 1861 besetzt die Union
mehrere vormals konföderierte Häfen
und Inseln an der Ostküste, darunter
Port Royal in South Carolina. Von dort
aus kann die Nar,y nun mit Kanonen-
booten die Flussmündungen und ver-
winkelten Buchten überwachen.

Im Verlauf des Krieges werden die
Nordstaaten derart viele Schiffe neu
ausrüsten, dass sie die Blockadelinie im-
mer dichter zusammenziehen können -
schon ein Jahr nach Kriegsausbruch
sind weitere 300 Wasserfahrzeuge in
Dienst gestellt. Bald kontrolliert eine
zweite Reihe von Schiffen etwa 80 Kilo-
meter vor der Küste die Routen zu den
Bermudas und Bahamas; Patrouillen-
boote mit wenig Tiefgang überwachen
die schwer zugänglichen Hdfen des

Festlands.
Ab Herbst 1861 versuchen die Nord-

staaten zudem, die Kontrolle über die
Mündung des Mississippi zu erlangen.
Arn 29. April 1862 erobern Marine-
Infanteristen die Stadt New Orleans im
Delta des Flusses. Damit beherrscht die
Union die größte Metropole der Konfö-
deration, derenwichtigsten Hafen - und
das Tor zum Strom.

tr'ür den zweiten Teil des Anakonda-
Plans, die Spaltung der Südstaaten ent-
lang des Mississippi, muss Welles aller-
dings eine völlig neue Flotte aufbauen.
Denn die Segelschiffe der Marine sind
für den Einsatz aufhoher See entworfen
und wären im Binnenland nutzlos.

Sein Berater, ein New Yorker Schiffs-
bauer, Iässt in Ohio drei Flussdampfer
erwerben, sie anschließend mit zwölf
Zentimeter starken Eichenplatten pan-
zern und mit Kanonen bestücken. Au-
ßerdem bestellt die Armee in Werften
am Mississippi sieben eigens für die Be-

lagerung konföderierter Forts am Fluss-
ufer entworfene Kanonenboote.

Für die Eroberung des Stroms er-
schafft Welles zudem eine neuartige
Truppe von Kämpfern, eine Art Fluss-
marine. Da sich Army und Navy nicht

einigen können, wer ftir schwimmende
Einheiten zuständig ist, die mitten unter
Landstreitkräften operieren, unterste-
hen ihre Offiziere der Marine, die Mann-
schaftenjedoch zunächst dem Heer.

Von dem Städtchen Cairo aus, das am

südlichsten Zipfel des Staates IIIinois in
konföderiertes Gebiet hineinragt, soll
sich diese Truppe im Verlauf des Krie-
ges auf ihren Panzerbooten flussab-
wärts kämpfen, während die Schiffe des

Blockadegeschwaders am Golf von New
Orleans den Mississippi hinauffahren.

Sobald sie sich treffen, ist die Konfö-
deration zerschnitten.

Srppurx Mar,r,onv, der Marineminis-
ter der Südstaaten, weiß, dass er keine
Chance hat, in einem Wettrüsten mitzu-

Schnell zeigt sich:

,Ein PeuzERscHrFF

kannnur durch

ein Panzerschiff

bekämpftwerden
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halten: Die Konföderation besitzt bei
Kriegsbeginn nicht einmal eine eigene
llarine - und zu wenige Werften, um
eine Krie gsfl otte aufzubauen.

Zrvar sind mehr als 200 Offiziere der
L S \ary zur Konföderation übergelau-
fen. ^{ber Mallory mangelt es an Matro-
sen \rie an Schiffen. Und die Handels-
t'lotte des Südens ist derart klein, dass er
daraus keine ausreichende Zahl erfahre-
ner Seeleute rekrutieren kann.

Stattdessen setzt der Minister auf
einen neuartigen Schiffstyp, an dem seit
einigen Jahren Ingenieure in Großbri-
tannien und Frankreich arbeiten. Er will
einen ironclad einsetzen: ein ,,mit Eisen
verkleidetes" Schiff, von dessen Panze-
rung herkömmliche Geschosse abpral-
1en - so jedenfalls hoffen die Militärs.

Frankreich gebaute ,,La Gloire" zu kau-
fen. Doch die neutralen Franzosen wol-
len das wichtigste Schiff ihrer Flotte
nicht hergeben.

Trotz seiner beschränliten Mittel ent-
scheidet sich Mallory daher schließlich
dafür, selber einen Ironclad zu bauen.

Dass er seine Idee umsetzen kann,
verdankt er einem Zufall: Kurz nach
Beginn des Krieges hat der unionstreue
Kommandant einer Marinewerft in Vir-
ginia zu lange gezögert, um zehn dort

nahmten alle dort liegenden Schiffe, da-
runter die hölzerne Dampffregatte,,USS
Merrimack".

Die soll nun zum Ironclad umge-
rüstet werden. Zwar reichen die Vorräte
des Staates Virginia nicht aus, um die
nötigen 800 Tonnen Metall zu beschaf-
fen. Und in der gesamten Konfödera-
tion ist nur ein einziges Walzwerk in der

I
Das Kanonenboot
»USS Massasoit«

Schon im Krieg gegen der Union dient auf gerade trockengelegte
das Britische Empire l8I2 Flüssen sowie bei Schiffe ins sichere Phila-
hatten die USA ein solches der Seeblockade von delphia bringen zu lassen.
Panzerboot entwickelt, Häfen der Konföde- Nachdem am 17. April
um den New Yorker Ha- ration. lnsgesamt 1861 die Abgeordneten
fen zu schützen. Noch nie sind 57rr Kilometer Virginias ftir den Austritt
aber wurde ein Ironclad Küstenlinie zu aus der Union gestimmt
in einer klassischen See- überwachen hatten,stürmtengutlooo
schlachterprobt. konföderierte Kämpfer

Malloryversucht,diein die Werft und beschlag-
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Vier Matrosen
bedienen dje :.853

Lage, Eisenplatten in der erfundenen Dampf- \\elch mächtige Eisen-
Dicke von fünf Zentime- torpedoboote der panzerungdieKonfödera-
tern herzustellen. Doch Konföderierten. Die tion da testet. erfährt US-
der mit dem Bau beauf- zigarrenförmigen flarineminister Gideon
tragte Leutnant lässt kur- Holzschiffe nähern \\:elles durch die Lektüre
zerhand Werkzeuge, alte sich halbgetaucht einer Südstaatenzeitung.
Kanonen und Schrott ihrem Zie[, um dort Welles kommt zu dem
einschmelzen, schließlich Sprengladungen Sch-luss, dass er die Pro-
sogar Bahnschienen aus- zu deponieren duktion von Palzerschif-
reißen, um die enorme fen (über die auch in den
Menge Eisen für den Um- Nordstaaten schon seit
bau der,,Merrimack" zu beschaffen. Kriegsbeginn diskutiert wird) beschleu-

Mallory bemüht sich gar nicht erst nigen muss. Im Juni 186I bewilligt der
darum, seinen Plan geheim zu halten. Kongressihmdafürl,5MillionenDollar.
Vielmehr brüstet er sich in einem Brief Der lngenieur John Ericsson, ein
an den Kongress der Konföderation, gebürtiger Schwede, entwirft daraufhin
die ,,Merrimack" werde es allein mit eine,,schwimmende Geschützbatterie":
der gesamten Marine der Nordstaaten ein etwa 5O Meter langes Panzerschiff,
aufnehmen können. von dem, anders als bei der,,Merrimack",

nur der kreisrunde, mit 20 Zentimeter
starken Eisenplatten verkleidete Ge-

schützturm hoch aus dem Wasser ragt.

92 GEO EPOCHE

Das Schiff, das Ericsson bauen will,
ist kürzer als der Ironclad, an dem die
Südstaaten arbeiten, soll nur ein Viertel
der Wassermenge verdrängen und mit
58 Mann Besatzung auskommen.

Anders als die zum Panzerschiff um-
gewandelte Fregatte,,Merrimack", die
in ihrer Form noch an das Zeitalter
Iang gestreckter Segelschiffe mit hohen
Bordwänden erinnert, ist Ericssons Ent-
wurf der Schritt in eine vollkommen
neue Generation von Kriegsgeräten.

Präsident Lincoln und Marineminis-
ter Welles sind begeistert. John Ericsson
gelingt es, selbst skeptische Mitglieder
des zuständigen Kongressausschusses

zu überzeugen, die anfangs daran zwei-
feln, dass ein derart gepanzertes Schiff
überhaupt schwimmen könne.
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Allerdings verlangen sie von dem
Konstrukteur, das Schiff innerhalb von
9O Tagen fertigzustellen. Und tatsäch-
lich Iäuft die ,,USS Monitor" nach 93
Tagen Bauzeit am 30. Januar 1862 vom
Stapel und wird nach einigen Tests am
25. Februar in Dienst gestellt.

Weil ihr Eisenwalzwerk nicht schnell
genug produziert, dauert der Umbau
der ,,Merrimack" zttr,,CSS Virginia" bis
Miüe Februar. Allerdings muss die Crew
des Panzerschiffs keine weite Strecke
zurücklegen, um in die Hampton Roads
zu gelangen, wie das Mündungsgebiet
des James River genannt wird: Die be-
schlagnahmte Marinewerft liegt nicht
weit entfernt.

Die,,Monitor" bricht am 6. März in
Richtung James River auf. Für die raue
See auf dem Atlantik reichen ihre Ma-
schinen nicht aus, deshalb zieht ein
Schlepper das Panzerschiff.

Am zweiten Tag kommt starker Wind
auf, die Wellen schlagen derart hoch,
dass die tief im Wasser liegende ,,Moni-
tor" vom Schlepper aus nicht mehr zu
erkennen ist. Unter dem beständig her-
abprasselnden Regen weicht die Dich-
turrg zwischen Geschützturm und Deck
auf. Wasser schießt in die Kojen, die
Matrosen werden völlig durchnässt.

Dann fallen auch noch die Ventilato-
ren im Maschinenraum aus, der sich mit
dickem Rauch füllt. Bald darauferlischt
das Feuer im Kessel, und die Motoren
versagen, die das hereinströmende Was-
ser nach draußen pumpen sollen.

Fast scheint es, als würde das Panzer-
schiff auf dem Weg zu seinem ersten
Einsatz sinken. Erst als der Sturm ab-
flaut, gelingt es den Bordingenieuren,
die Maschinen wieder anzuwerfen und
den Ironclad trocken zu pumpen.

Ar,s orr,,MoNrroR" am 8. März 1862
in den James River einläuft, hören die
Matrosen bereits Gefechtslärm. Und als
sie nachts endlich den Ankerplatz der
US-Flotte erreichen, sehen sie als Erstes
das brennende Wrack der ,,Congress".
Sie sind zu spät gekommen.

Am folgenden Morgen versammeln
sich Zehntausende Zuschauer aus Virgi-
nia an den Ufern; sie wollen verfolgen,

.;r'
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Dru snsrg U-Boor-ArracKE

Ein privates Konsortium um den Erfinder Horace L. Hunley entwickelt für
die Südstaaten das erste U-Boot, das erfolgreich ein anderes Schiff bekimpft. Die

»CSS Hunley« besteht aus einem verlängerten Dampfmaschinenkesset; acht Männer
treiben die Schraube per Hand über eine Kurbelwelle an, ein neunter steuert

das Gefährt. ln der Nacht des 17. Februar t864 versenkt die Crew ein Kriegsschiff
der Union im Hafen von Charteston - geht dabei atlerdings auch selbst unter.

Boot und Besatzung bleiben mehr als 13o Jahre lang verschollen
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wie der Ironclad der Kon-
föderation sein zerstöre-
risches Werk vollendet.
Doch als die ,,Virginia"
von ihrem Liegeplatz zu-
rückkehrt, hat sich etwas
zwischen sie und die ver-
meintlich sichere Beute
geschoben, etwas Dunkel-
graues, tief im Wasser Lie-
gendes, das keine Ahnlich-
keit mit irgendeinem anderen Schiffhat.

Als ,,seltsamstes Gefährt, das wir je-
mals gesehen hatten", wird ein Matrose
der ,,Virginia" die ,,Monitor" später be-
zeichnen. ,,Kein Segel, kein Rad, kein
Schornstein, keine Kanonen - was
könnte das sein?", fragt sich ein Leut-
nant auf einem anderen Schiff der
Konföderation.

Gegen acht Uhr feuert die ,,Virginia"
den ersten Schuss auf das merkwürdige
Monstrum ab. Darauftrin halten die Ma-
trosen der,,Monitor" die Maschinen an
und kurbeln den Geschützturm in Posi-
tion. Dann gibt auch ihr Kommandant
das Feuer frei. Nun bewegen sich die
beiden Ironclads, unablässig feuernd,
aufeinander zu. Das erste Panzerschiff-
duell der Geschichte hat begonnen.

,,Wir luden und feuerten die Kanonen,
so schnell wir konnten. Meine Männer
und ich waren völlig schwarz vor Rauch
und Schießpulver", notiert später ein
Offizier der,,Monitor".

Auch an Bord der,,Virginia" Iaden die
schwitzenden, mit Ruß bedeckten Män-
ner hastig ihre Kanonen, feuern Schuss

um Schuss. Sie hören die Kommandos,

Die »CSS Virginia«
ist das mächtigste

Panzerschiff der Kon-

föderierten und
versenkt zwei Kriegs-

fregatten der Union.
Doch auf Dauer

können die Südstaa-

ten bei dem mari-
nen Wettrüsten nicht

mithatten

können ihre Offiziere aber
durch den dichten Rauch
kaum erkennen.

Die .Monitor" ist das

wendigere Schiff, sie ist
zudem mit besseren Ma-
schilen ausgerüstet als

die Jirginia'. Da sie dar-
über hinaus extrem tief
im Wasser liegt, bietet sie

kaum Angriffsfläche.
Im tr'Iaschinemaurn der,,Virginia"

schaufeln die Heizer fieberhaft Kohlen
irr den Kessel. um das Schiffzu beschleu-
nigen. rrährendjedes Geschoss, das den
lronclad trifft. sie mit einem dumpfen
Knall durch den Raum schleudert.

Vrsn Srusorr LANG dauert die
Schlacht, an den I- fern sind die Zuschau-
er innvischen auf Bäume. die Matrosen
in die Ta-l<elage ilirer Fregatten gekiet-
tert, um zu verfolgen, rvas ein Soldat des

nahe gelegenen Fort }{onroe als ,,eines
der großartigsten \{arinegefechte seit
Anbeginn der W-elt" bezeichnet.

20-mal trifft die ,,\{onitor", 23-mal
die ,,Virginia". Obrvohl die beiden eiser-
nen Kolosse einander mitunter so nah
gegenüberliegen, dass die Matrosen -
wären sie nicht unter Deck - von einem
Schiff aufs andere springen könnten,
bleiben ihre Geschütze fast wirkungslos.

Die zwei 28-Zentimeter-Kanonen der
,,Monitor" können sowohl sprengstoff-
geladene Gralaten als auch massive
Bolzen verschießen. Allerdings feuern
die Matrosen die knapp 8O Kilogramm
schweren Geschosse nur mit einem
Drittel der Pulvermenge ab, die sie

eigentlich in die Kanonen füllen könn-
ten - die ,,Monitor" wurde derart eilig

in Betrieb genommen, dass keine Zeit
blieb, um die Belastbarkeit der Geschüt-
ze zu testen. Ihr Feuer beschädigt daher
kaum die Panzerung des Gegners.

Die ,,Virginia" wiederum feuert zwar
mit voller Kraft, führt aber ausschließ-
lich Granaten mit, die beim Aufprall
explodieren. Sie erschüttern zwar den
Rumpf der ,,Monitor", aber ihre Durch-
schlagskraft reicht nicht an die massiver
Eisengeschosse heran.

Die Breitseiten der Rebellen haben

,,nicht mehr Erfolg als von einem Kind
geworfene Kieselsteine", jubelt ein
Nordstaatenoffizier. Mit jedem Schuss,

dem die ,,Monitor" standhdlt, wächst der
Kampfgeist der Unionssoldaten, die zu-
vor bereits befi.irchtet hatten, die ,,Virgi-
nia" werde an diesem Tag nach und nach
die gesamte im James River liegende
Flotte vernichten.

Jenes revolutionäre Kriegsgefährt,
das etliche Schiffe niedergeschossen
hat, ist plötzlich wirkungslos - weil sich
ihm ein ebenbürtiges Ungetüm in den
Weg gestellt hat.

Schließlich landet die,,Virginia" aber
doch noch einen wirksamen Treffer:
Eine ihrer Granaten explodiert direkt
vor dem Sehschlitz, aus dem der Kom-
mandant der ,,Monitor" das Gefecht
beobachtet.

Von Eisensplittern geblendet, muss
der Befehlshaber die Fi.ihrung an einen
anderen Offizier übergeben. In den Mi-
nuten, die vergehen, bis dieser Mann die
volle Kontrolle über das ungewohnte
Schiff erlangt hat, treibt es in seichteres
Wasseq weg von der,,Virginia".

Deren Kapitän fasst das als Rückzug
der ,,Monitor" auf und lenkt nun sein
Schiff südwärts in Richtung des eigenen
Stützpunkts. So glauben beide Kom-
mandanten, der jeweils andere habe auf-
gegeben und so seine Niederlage einge-
standen.

Der unmittelbare taktische Sieg ge-

bührt indes der,,Monitor"; sie erreicht
ihr Ziel, die verbliebenen Fregatten der
USAzu schützen.

Doch auch die,,Virginia" erzielt einen
Erfolg: Da sie ihre Vernichtungskraft be-
wiesen hat und weiterhin einsatzffiig
bleibt, zwingt sie den Norden, einen

:,
* illl , ,;I.';1,
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Großteil seiner Flotte im James River zu
lassen, um dem gegnerischen Panzer-
schiff etwas entgegenzusetzen.

Denn eines haben beide Seiten an
diesem Tagbewiesen: Gegen einen Iron-
clad kann nur ein Ironclad bestehen.

DaNACH aBER wERDuv die beiden
Panzerschiffe nie wieder aufeinander-
treffen. Zwei Monate nach der,,Schlacht
an den Hampton Roads" nehmen die
Nordstaaten jene Werft weiter südlich
ein, in der die,,Virginia" liegt. Damit der
Ironclad nicht in die Hände der Union
fällt, versenken ihn Soldaten der Konfö-
deration.

Die ,,Monitor" kämpft noch in zwei
weiteren Gefechten. Im Dezember 1862
gerät sie vor North Carolina in ein Un-
wetter; derart gewaltige Wellen donnern
auf das Schiff herab, dass die Pumpen
erneut ausfallen. Doch diesmal ebbt der
Sturm nicht rechtzeitig ab, und so muss
die Crew dem Begleitschiff signalisie-
ren, dass die,,Monitor"bald sinkenwird.

Den meisten Männern gelingt es,

sich auf Boote zu retten. Dann, um ein
Uhr nachts am Silvestertag 1862, geht
die ,,Monitor" in den Wellen des Atlan-
tik unter.

Im weiteren Verlauf des Kriegs bauen
die Nordstaaten insgesamt 6O Panzer-
schiffe, viele davon Weiterentwicklungen
der ,,Monitor", die vor allem auf Flüssen
patrouillieren oder als Hindernisse die
Blockade der Seehäfen verstärken.

Stück für Stück setzt der Norden nun
den Anakonda-Plan um, erobert Hafen-
städte und dringt von beiden Seiten auf
dem Mississippi vor. Die Blockade - so

lückenhaft sie auch ist - lähmt die Wirt-
schaft des Südens und behindert den
Waffennachschub entscheidend.

Nach und nach wächst die Navy der
Nordstaaten a,uif 67L Schiffe und 4610

Literoturemplehlungen : I om es M. McPhe rson,
,,Wor on the Woters. The Union ond Confede-
rote Novies,1861-1865'i University of North
Carolino Press: oktuelle und onschouliche
Studie über sämtliche Aspekte und olle
wichtigen Gefechte des Seekriegs zwischen
Nord- und Südstoaten. Richord Bak, ,,The CSS

Hunley: The Greatest Underseo Adventure
of the Civil Wor", Toylor: pockend erzählte
Geschichte der von Rückschlögen geplogten
U -Boot-E üi nde r bis zu m e rfolg reiche n
Einsotz gegen die US Novy.

Kanonen an. Damit wird sie zur größ-
ten Marine der Welt - die Konföde-
ration bringt es dagegen gerade auf
ein Fünftel der Schiffe und nicht ein-
mal ein Zehntel der Geschütze. Dieser
erdrückenden Übermacht der Union
wird sie irgendwann nicht mehr stand-
halten können.

Zwar versucht der Süden, weitere
Ironclads zu bauen. Doch deren Panze-
rungen vertragen keinen heftigen Be-

schuss, weil es an hochwertigen Eisen-
platten fehlt.

Den Mangel an Schwerindustrie ver-
sucht die Konföderation dadurch auszu-
gleichen, dass sie eine Reihe neuartiger,
mö glichst effektiver Waffen entu.ickeln
lässt. So konstruieren Forscher unter
anderem mehrere \pen von Seeminen,
darulter l«rapp unterhalb der Wasser-
oberfläche treibende Bojen. die im
Grund verankert rverden und rund 30
Kilogramm Schießpulver enthalten.

Als im Dezember 1862 ein Panzer-
schiff der Nordstaaten gegen einen sol-
chen Sprengkörper stößt und innerhalb
von Minuten sinkt, ftihrt dies dazu,

dass die Offiziere der Union nur noch
äußerst zögerlich in den Gewässern der
Konföderation vorrücken, wenn sie dort
Minenvermuten.

Doch die Südstaatenmilitärs woilen
den Unionsschiffen nicht bioß Fallen
stellen: Sie wollen sie angreifen. Zu, die-
sem Zweck iassen sie zigarrenförmige
Dampfboote aus Holz bauen, deren tief
im Wasser liegender Rumpf vorn mit ei-
nem Sprengsatz auf einer Art Lanze aus-
gerüstet ist, der in die Bordwand eines
feindlichen Schiffes gerammt wird. An-
schließend dreht das Boot ab und zündet
den Torpedo aus sicherer Entfernung.

Minen und Torpedos sind die erfolg-
reichsten Waffen der Südstaatenmarine
gegen die US Navy, sie versenken oder
zerstören 43 Schiffe der Union.

Ein Erfinder aus New Orleans, Ho-
race L. Hunley, entwickelt diese Idee
noch weiter: Im Juli 1863 stellt er ein
Gefährt fertig, das im Gegensatz zu den
herkömmlichen Torpedobooten voll-
kommen untertauchen kann - das erste
Unterseeboot der Konföderation.

Seit zweieinhalb Jahrhunderten
schon experimentieren Menschen mit
Unterwasserfahrzeugen. Im Jahr 1623
ist ein niederländischer Erfinder erfolg-
reich in der Themse getaucht, und die
Amerikaner haben im Unabhängigkeits-

krieg versucht, ein englisches Schiff
mit einem Ein-Mann-U-Boot zu ver-
senken - vergebens. Noch ist es nieman-
dem gelungen, ein derartiges Gefährt
militärisch einzusetzen. Hunley will der
Erste sein.

Es ist ein waghalsiges Unternehmen.
Acht Matrosen, eingepfercht in einen
zwölf Meter langen Schiffskörper, müs-
sen ständig kurbeln, um die Schraube
anzutreiben, dazu kommt ein Steuer-
mann. Zweimal sinkt die,,Hunley" (die
nach ihrem Erfinder benannt worden
ist) bei Testfahrten. 13 Männer sterben
so noch vor dem ersten Kampfeinsatz
des U-Boots, darunter auch sein Erfin-
der. Trotzdem versuchen die Südstaaten
es immerwieder.

In der Nacht des 17. Februar 1864
geht die neunköpfige Crew der,,Hunley"
in Charleston, South Carolina, auf die
erste Feindfahrt. Diesmal taucht das

U-Boot nur halb unter, um ein weiteres
Unglück zu vermeiden. Fast unsichtbar
nähert es sich den Blockadeschiffen, die
den Hafen von Charleston abriegeln,
und stößt seinen Torpedo in den hölzer-
nen Rumpf des US -Dampfseglers,,Hou-
satonic". Dann wenden die Matrosen
und betätigen in sicherem Abstand den
Zünder mit einer Leine. Eine Explosion
ist zu hören, wenige Minuten später
sinkt die,,Housatonic".

Doch auch die,,Hunley" kehrt nicht
in ihren Heimathafen zurück. Was ge-

nau nach dem Angriff geschehen ist
bleibt ungewiss. Als das Wrack 136 Jahre
später gehoben wird, sitzen die toten
Matrosen noch auf ihren Gefechtssta-
tionen, vermutlich erstickt.

Als erste U-Boot-Besatzung in der
Geschichte des Seekriegs haben sie ein
feindliches Schiffversenkt - doch dafür
mit dem Lebenbezahlt.

Mit ihren neuartigen Waffen prägt
die Marine der Südstaaten die Militär-
geschichte. Durch den Einsatz von Tor-
pedos und U-Booten, vor allem aber mit
dem Umbau der,,Merrimack" zrrr ,j{ir-
ginia", zwingt sie den Norden sowie alle
Flotten der Welt in das Zeitalter des mo-
dernenKrieges - nunauchzurSee. tr
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etten sind in d'iesem Krieg Sotdaten, die noch keinen
einzigen Schuss abgegeben haben, derart gefeiert
worden. Am 28. Mai 1863 marschiert das 54th Regi-

ment Massachusetts Vo[unteer lnfantry durch die Stra-

ßen Bostons. Knapp looo schwarze 5o[daten nehmen den
gleichen Weg, auf dem nur ein Jahrzehnt zuvor 5klaven durch
die Stadt qeschleift worden sjnd - schwarze Arbeiter, dje
ihren Besitzern weggelaufen, aber von Kopfgeldjägern wie-
der eingefangen worden waren.

Damals hatten viele Bostoner gegen diesen legaten Men-
schenraub protestiert; sie hatten die Häuser schwarz verhängt,
Trauerglocken ge[äutet, schweigend die Straßen gesäumt.

Nun aber wehen amerikanische Flaggen aus den Fenstern,
Damen winken mit seidenen Taschentüchern. Eine Kapetle

spielt ,,John Brown's Body", den berühmten Marsch zu Ehren

eines Fanatikers, der 1859 hingerichtet wurde, weiI er ver-

sucht hatte, einen Sklavenaufstand anzuzette[n.
Waffen tragende dunkethäutige Soldaten: Das 54th Regi-

ment verkörpert vieles, was sjch die Gegner der Knechtschaft
von diesem Krieg erhoffen - und atles, was Südstaatler am

meisten fürchten. Niemand symbolisiert besser als sie den
Geist eines Dokuments, das Abraham Lincoln am 1. Januar
1863 unterzeichnet hat: die Emanzipationserklärung.

Mit seiner Unterschrift hat der Präsident an jenem Neu-
jahrstag den Krieg verändert und den Streit mit den Südstaa-

ten über deren Sezession in einen Kampf auch zur Befreiung
a[[er 5klaven verwa ndelt.

DENN oBq/orrl DER Srnsrr um den Besitz von Menschen
1861 zum Zerfa[[ der USA geführt hatte, griffen damals weder
Norden noch Süden offizietl wegen der
Sklaven zu den Waffen.

Die Konföderierten gaben vor, allein
für ihre staatliche Unabhängigkeit zu

streiten - atso dafür, dass ihr Austritt aus

der Union anerkannt wird.
Präsident Lincoln andererseits ging es

nach außen darum, nur diese Abspaltung
zu beenden. Auch wenn er privot die Skta-

verei verabscheute, fürchtete er politisch
zwei Konsequenzen eines Verbots der
Leibeigenschaft:

. zum einen rein juristisch gesehen ge-
gen die Verfassung zu verstoßen, die er
doch gerade gegen die Rebellen vertei-
digte - die aber jedem Amerikaner die
Unantastbarkeit seines Eigentums, also
auch die seiner Sklaven, garantiert;

. zum anderen wo[tte Lincoln die Un-

terstützung der vier Staaten Maryland,

Kentucky, Delaware und Missouri nicht verlieren, in denen
die Sklaverej noch erlaubt war, die bistang aber bei der
Union geblieben waren.

Der republikanisch dominierte Kongress fotgte zunächst
dem Präsidenten. Kurz nach der ersten Schlacht des Krieges
bei Butt Run im Juti r86t (siehe Seite 66) verabschiedeten dje
Abgeordneten eine Resolution, wonach der Krieg ausschtieß-
lich um die Verfassung geführt wurde,,und nicht zum Zweck,
die Rechte oder lnstitutionen dieser Staaten umzustürzen".

Doch drei Faktoren führten in den folgenden anderthalb
Jahren dazu, dass Lincoln seine Meinung änderte: öffenttiche
Empörung, politische und militärische Notwend'igkeit - und
der Druck durch die Sktaven selbst.

Scsos rri DE.r- ERsrEs KxrEGSwocEBN flüchten sich Hun-
derte Schwarze zu den Unionstruppen. Je länger der Kampf
dauert, desto mehr Männer fliehen von den P[antagen in der
Nähe der Front. Manche Sk[aven schtagen sich mit Frauen
und Kindern zu den Forts der Nordstaaten durch, andere
versuchen an d'ie Strände zu gelangen, um sjch dort auf die
Schiffe der US-Marine zu retten.

Viele Offiziere der Union folqen jedoch wejterhin dem
.Fugitive Stave Act" der Vorkriegszeit - und übergeben, wie
in diesem Gesetz festgelegt, die Sktaven jhren Besitzern,
wenn die in die Stettungen der Nordstaatler kommen, um ihr
Eigentum zurückzufordern. Andere Mititärs behandeln die
Ftüchtigen dagegen ats menschliche Kriegsbeute und setzen
sie zur Arbeit ein, lassen sie Gräben schaufeln und Wäsche
waschen. Wieder andere Offiziere erklären a[[e Schwarzen in
den von ihnen kontrollierten Gebieten kurzerhand für frei.

Derart eigenmächtige Akt'ionen unter-
bindet Lincoln zwar rasch. Doch er verkün-
det keine ktaren Richttinien, w'ie mit den
Flüchtigen umzugehen ist. Und mit jedem
Sktaven, der sich hinter die Unions[inien
rettet, wächst der Druck auf Washington,
eine politische Lösung zu finden.

Der Präsjdent bevorzugt eine a[[mäh-
liche Abschaffung der Sklaverei, über
Jahrzehnte, m'it Entschädigung der Besit-
zer. Als Vorbitd für diese Lösung sollen
seiner Vorste[l'ung nach dje unionstreuen
Grenzstaaten dienen. Doch Lincoln schei-
tert bei den Abgeordneten aus Marytand,
Kentucky, Detaware und Missouri mit
atlen entsprechenden Vorschtägen.

Gleichzeitig wird der Kongress immer
radikaler. Die Abgeordneten verabschie-
den Gesetze, die letztlich die Knechtschaft
der Schwarzen aushöhlen. 5o verbietet

Der Autor Frederick
Douglass, ein früherer Sktave,

wirbt schwarze Sotdaten

an - auch seine Söhne

ScnwanzE SoLDATEN

Aus Slcloven werden
Im Mai 1863 verlässt ein Regiment Boston, das die schlimmsten Angste der Südstaatler verkörpert: Die

t
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das Parlament alten Offizie-
ren, Flüchttinge ihren Besit-

zern zurückzugeben. Außer-
dem ertaubt er der Armee,
geflohene Sklaven als Ar-
beitskräfte in die Truppen
aufzunehmen - womit sie

de facto frei sind.
Vietteicht noch wichtiger

ats das Ringen in Washing-
ton ist der zähe Kriegs-
verlauf: Der Union ge[in-
gen keine entscheidenden
Siege. lm Verlauf des Jahres
1862 erkennt Linco[n, dass
er diesen Krieg nicht gewin-
nen wird, solange er njcht
die wirlschafttiche Basis des

Feindes zerstört.
Und das heißt: Die Skta-

verei muss abgeschafft wer-
den. Denn jeder Schwarze,

der für die Konföderierten

-J. :

t7gooo Afroamerikaner ziehen für den Norden in den
Bürgerkrieg, hjer Soldaten in Virginia. Doch sie müssen in
eigenen Regimentern dienen, unter weißen Offizieren -

und [ange Zeit für weniger Sotd als ihre Kameraden

ein Regiment von Afroame-
rikanern aufzustetlen. ln
Neuengland leben jedoch
nicht genug Schwarze, und
so werden übera[[ im Nor-
den Freiwi[[ige rekrutiert.

Der prominente Ex-Skla-

ve und wortgewaltige Abo-
litionist Frederick Doug[ass

wirbt auf Versammlungen
für das Regiment. Er hat seit
Kriegsbeginn gefordert,
Afroamerikaner zu bewaff-
nen: ,,Ein einziges schwar-
zes Regiment wäre so viel
wert wie zwe'i weiße. Die

Hautfarbe allein würde in
diesem Fal[ fürchter[icher
wirken als Pulver und Ku-
geln." Auch die bejden
Söhne von Douglass treten
der Einheit bei, Sogar aus
Kanada, wo Afroamerikaner

arbeitet, ermöglicht einem Weißen, an die Front zu gehen.
Am 22. September 186z veröffentlicht er eine vorläufige

Emanzipationserk[ärung. Darin setzt er dem Süden eine Frist
bis zum 1. Januar 1863. Wenn der die Sezession bis dah'in
nicht beendet hat, erlangen a[[e Sklaven dort die Freiheit.

Am Neujahrstag macht der Präsident seine Drohung wahr.
Er unterzeichnet die ,,Emancipation Proclamation". Sie ist
kein Gesetz, sondern eine Kriegsmaßnahme, die er als Ober-
befehlshaber der Streitkräfte ohne Zustimmung des Parla-
ments verfügen darf. Deshatb gitt sie nur im Feindesland und
betrifft nicht die Mitgtieder der Union - auch nicht die vier
Sklavenhalterstaaten des Nordens. Zusätzlich nimmt der Prä-

sident viele der besetzten Gebiete von der Bestimmung aus.
Das ist kühte Realpolitik: Denn in den politisch gespalte-

nen eroberten Staaten wie Tennessee wiI Lincoln die Unter-
stützung sktavenhaltender Unionisten nicht verlieren. Dort
aber, wo er vom Großtei[ der weißen Bevö[kerung ohnehin
keine Loyalität erwartet, in Teilen von Arkansas, Ftorida, Mis-
sissippi, North und South Carolina, werden nun mit einem
Federstrich 50ooo Sklaven frei, so viele wie nie zuvor.

Wichtiger noch: Die Armee kämpft künftig ganz offen für
die Befreiung der Sklaven - und das nicht nur mit weißen
Soldaten: Lincoln erlaubt die Bewaffnung von Schwarzen.

Ac-p DTBSBS SrcNer, hat der Couverneur von Massachusetts
gewartet. Kaum vjer Wochen nach der Emanzipationserk[ä-
rung beginnt der überzeugte Cegner der Sklaverei damit,

[ängst frei [eben können, kehren Freiwittige in die Cefahr
zurück, um für die Nordstaaten in den Krieg zu ziehen.

Trotzdem wird das 54th schtießtich von weißen Offizieren
befehtigt. Damit sotl ausgeschlossen werden, dass in der Hit-
ze des Gefechts schwarze Offiziere weißen Soldaten Befeh[e
erteilen könnten. Zudem trauen die meisten Weißen Afro-
amerikanern taktisches Denken nicht zu - noch sind sich
Ceneralität und Politik nicht einmal sicher, ob die Schwarzen
überhaupt mutig genug sind für eine Schtacht.

Das Regiment überzeugt aber die Zweifler: Knapp zwei
Monate nach ihrer Abfahrt aus Boston kämpfen die Männer
in ihrem ersten großen Cefecht. Am 18. Juti 1863 stürmt das

54th den Unionstruppen voran, die Fort Wagner vor Char[es-
ton in South Carolina erobern so[[en. Der Angriff ver[äuft
desaströq die Einheit verliert fast die Hälfte ihrer Männer.
Auch der Kommandeur fättt. Ats Nordstaatler später seinen
Leichnam holen wo[[en, höhnen die Gegner: ,,Wir haben ihn
mit seinen Niggern begraben."

Doch so mititärisch sinnlos die Schtacht auch war, so poli-
tisch wichtig wird sie. Journalisten und republikanische Poli-
tikerfeiern den Mut des 54th. So träqt die Einheit aus Boston
entBcheidend dazu bei, dass weitere Regimenter aufgeste[[t
werden: Bis zum Ende des Bürgerkriegs werden insgesamt
t7gooo schwarze Soldaten in der Unionsarmee dienen.

Die meisten von ihnen sind befreite Sklaven. n

Timo Brücken, 26, besucht die Henri-NannenJournatistenschute in Hamburg.

knapp lO00 Männer des 54th Massachusetts Volunteer Infantry sind allesamt schwarz voN lMo BRücKEN

KRIEGER
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lm Sommer 1863 dringt der Süd-

staatengeneraI Robert E. Lee mit seiner

Armee in Pennsylvania ein. Er wi[[
eine Entscheidung erzwingen. Nach

dre'i Tagen Kampf vor der Ktein-

stadt Cettysburq sind 5rooo Männer
tot, vermisst oder verwundet
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eit dem frühen Morgen
marschieren Henry
und Isaac Taylor mit
ihren 300 Kameraden

vom 1. Minnesota-Regiment durch die
hügelige, dichtbewaldete Landschaft
Pennsylvanias. Die Juliiuft ist heiß und
feucht, die Männer schwitzen in ihren
blauen Wolluniformen. Am Horizont
sehen sie Rauchwolken aufsteigen, und
mit jeder Stunde, die sie laufen, wird
das Dröhnen der Artillerie lauter. Der
Kampf, der seit Stunden in der 24OO-

Seelen-Gemeinde Geltysburg tobt. ist
nicht mehr weit entfernt.

Die beiden größten Ärmeen der
Nord- und Südstaaten beu-egen sich an
diesem ]. Juli 1863 auf die Kleinstadt im
Süden Pennsylvanias zu. insgesamt rund
t7O OO0 Mann. Dort wird sich in den fol-
genden zwei Tagen die blutigste Schiacht
entwickeln, die je auf dem ameritani-
schen Kontinent geschlagen s-urde.

Noch aber sind viele Einheiten in der
ländlichen Umgebung der Stadt ver-
streut. Beide Armeen sind seit \\bchen
Richtung Norden marschiert: manche
Regimenter sind u,eiter voraus. andere
zurückgefallen. Die Streitmächte bilden
keine zusammenhängenden Züge mehr.

Auch das 1. Minnesota-Regiment ge-

Iangf, an diesem Tag nicht bis nach Get-
tysburg. Gegen 22 Uhr erhd-lt es fi.inf
Kilometer südlich des Ortes den Befehl
zum Rasten. Die Kämpfe sind abgeklun-
gen, und die Soldaten dürfen sich einige
Stunden Ruhe gönnen.

Die Männer sind erschöpft vom
Marsch. Unter den wenigen, die nach
dem eilig gebrühten Kaffee noch länger
als ein paar Minuten wach bleiben, sind
Henry Taylor, ein zierlicher Mann, auf
dessen Wangen helle Barthaare sprie-
ßen, und sein älterer Bruder Isaac, der
einen dunklen Schnauzbart trägt.

Die beiden Lehrer, 24 und 26 Jahre
alt, haben sich nach dem Ausbruch des

Krieges freiwillig zur Unionsarmee ge-

meldet. Eigentlich sollte Isaac seinen

Bruder in der Schule vertreten. Doch als

Henry sich entschied, Soldat zu werden,
hielt es auch Isaac nicht. Unter den zwölf
Taylor-Geschwistern sind sich die bei-
den besonders nah.

Weil Männer aus einer Gemeinde oft
der gleichen Einheit zugeteilt werden,
dienen die Brüder gemeinsam mit vie-
len Bekannten aus Minnesota.

In den vergargenen zwei Jahren hat
ihr Regiment in einigen der blutigsten
Gefechte des Krieges gekämpft: First
Bull Run, Ball's Bluff, Antietam, Fre-
dericksburg. Es ist kampferprobt, gut
ausgebildet, diszipliniert. Henry, lsaac
und ihre Kameraden haben bewiesen,
dass sie Stellungen auch unter starkem
Beschuss ha-lten können.

\un. kurz r-or Get['sburg. sitzen die
Brüder im fahlen Licht des \londes und
sprechen über ihre Freunde und ihre
Familie. Sie sind sich einig: Sollten sie
die folgenden Tage überleben. besteht
die Hoffrrulg. dass sie ihre Heimat wie-
dersehen. Dieses Gefecht, glauben sie,

könnte die Entscheidung bringen.
Tatsächlich aber steht ihnen eine

Schlacht bevor. die schlimmer ist als

alles. u-a-. sie bisher im Bürgerkrieg er-
lebt haben. Und nur die rvenigsten ihrer
Kameraden rrerden heimkehren.

Das Regiment soll helfen, eine Inva-
sion abzurvehren: Denn General Robert
E. Lee. der Befehlshaber der Army of
\orthern Yirginia, des schlagkräft igsten
Heeres des Südens, ist vor neun Tagen
in Pennrylvania eingefallen.

Er rrill dem \orden eine Entschei-
dungsschlacht aufzsingen und die größ-
te Streitmacht des \ordens auf ihrem
eigenen Territorium besiegen: die Army
of the Potomac unter General George
Meade. Ein solcher Triumph, hofft Lee,

wüLrde Großbritannien und Frankreich
endlich dazu bringen, die Konföderation
als souveräaen Staat anzuerkennen.

Mehr noch: Er würde die Mora1 des

Nordens brechen.
Lee will mit einem einzigen Gefecht

den Krieg für den Süden entscheiden. Es

klingt wie der PIan eines Größenwahn-
sinnigen. Doch der GeneraL hat schon
häufig bewiesen, welch militärisches
Genie in ihm steckt. Der 56-Jährige,
privat ein bescheidener, tiefgläubiger
Familienvater, ist auf dem Schlachtfeld
ein risikofreudiger Befehlshaber, der die
Pläne seiner Gegner oft durchschaut
und sie mit unorthodoxen Truppenbe-

wegungen überrascht. Seinen Komman-
deuren gibt er die kühn erdachten Züge
oft nur grob vor und überlässt ihnen
dann vor Ort die genaue Ausführung.

Als der Krieg 186I ausbrach, diente
Lee in der US-Armee. Präsident Lincoln
bot dem hochbegabten Offizier damals
den Oberbefehl über die Unionstruppen
an. Doch Lee, in den Südstaaten gebo-
ren, lehnte ab und reiste nach Virginia,
um für seinen Heimatstaat zu kämpfen.

Lee will zwaq dass die Union beste-
hen bleibt, doch er missbilligt die Einmi-
schung des Nordens in die Angelegen-
heiten der Südstaaten. Und obwohl die
Sklaverei für ihn ein ,,moralisches und
politisches Übel" ist, wie er 1856 an seine
Frau schreibt, hält ihn diese Einsicht
nicht davon ab, auf den familieneigenen
Plantagenbis 1863 selber Sklaven zuhal-
ten, sie zu verkaufen und zu vermieten.

Letztlich ist es wohl seine Verbun-
denheit zu Virginia, die ihn Partei er-
greifen lässt. ,,Ich war nicht in der Lage,
meine Hand gegen meine Verwandten,
meine Kinder, meine Heimat zu erhe-
ben", schreibt er seiner Schwester.

Den Menschen im Süden gilt der Ge-
neral mit der stets makellosen Uniform
und den ausgesucht höflichen Manieren
als perfektes Abbild des Südstaaten-
Gentleman. Und als der Mann, der ihr
Land vor den verhassten Invasoren be-
schützt. Als Kommandeur der Army of
Northern Virginia führt er im Sommer
1863 zwar nur eine der vier bedeutends-
ten konföderierten Armeen (die ande-
ren drei kämpfen weiter im Westen),
befehligt aber die mit Abstand größte
Streitmacht des Südens.

Mehrmals gelingt es ihm im zweiten
Jahr des Krieges, den Vormarsch der
zahlenmäßig überlegenen Unionstrup-
pen zu stoppen. Im Mai 1863 fügt Lee
der Army of the Potomac bei Chancel-
Iorsville im NordostenVirginias eine de-
mütigende Niederlage zu. Obwohl er mit
60 OO0 Mann gegen eine fast doppelt so

große Streitmacht antritt, teilt Lee seine
Truppen auf, überrascht den gegneri-
schen Befehlshaber Joseph Hooker mit
einem riskanten Flankenangriff und er-
reicht schließlich den Rückzug des zah-
lenmäßig überlegenen Widersachers.
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,,Mein Gott, was wird das
Land sagen", entfährt es Lin-
coln, als er die Nachricht von
der völlig unerwarteten Nie-
derlage erhält.

Die anfängliche Kriegs-
begeisterung im Norden ist
Iängst gewichen: Es scheint
den Unionstruppen schlicht
nicht möglich zu sein, Lees

Soldaten zu besiegen. In Wa-
shington werden die Forde-
rungen nach Friedensver-
handlungen immer lauter.

Lee dagegen überzeugt
Mitte Mai 1863 die konföde-
rierte Regierung davon, den
Krieg in den Norden nt tra-
gen - dorthin sind es nur
acht Tagesmärsche. Das stark
befestigte Washington anzu-
greifen, scheint ihm zu risiko-
reich. Er will den Gegner
lieber im ländlichen Pennsyl-
vania stellen, ihn fernab von
schnellen Nachschubwegen
vernichten. Zudem könnten
sich seine Männer durch die
Invasion endlich aus dem
fruchtbaren Feindesland er-
nähren, statt weiterhin Virgi-
niaruLastzu fallen.

Ein erfolgreicher Ein-
marsch, ein militärischer Tri-
umph würde vielleicht den
Kriegswillen des Nordens endgültig bre-
chen; die Folge wären Friedensverhand-
Iungen, die Unabhängigkeit von Wa-
shingf,on, der Erhalt der Sklaverei.

Lee lässt keinen Zweifel daran, dass
seine Truppen siegen werden. ,,Es gab

noch nie zuvor solche Männer in einer
Armee", versichert er.,,Unter der richti-
gen Führungwerden sie überall hinmar-
schieren und alles tun." Nach seinem
jüngsten Triumph hält sich der General
für unschlagbar.

In den folgenden Wochen füllt er die
Reihen seiner Armee auf, fordert jeden
verfügbaren Mann von anderen Kriegs-
schauplätzen an. Am 3. Juni 1863 be-
ginnt Lee mit fast SOOOO Soldaten sei-
nen Marsch nach Norden - noch nie
war seine Armee so groß. 20 000 Pferde

Die Brüder Henry (tinks) und lsaac Taylol
Lehrer aus Minnesota, haben sich nach Kriegs-

ausbruch zur Nordstaatenarmee gemeldet.
lhr Regiment wird in Cettysburg fast drei

VierteI se'iner Männer vertieren

führen die ]Iänner mit sich. ^{neinan-
dergereiht rrrrden die mit Kalonen,
Munition und Yerpflegung beladenen
Begleitzüge der Streitmacht eine Länge
von nahezu 10O Kilometern ergeben.

UNrun LBBs Sor,oarnN ist auch
George Clark, noch keine 22 Jahre alt,
vom 11. Alabama-Regiment. Der Sohn
eines Anwalts ist stolz auf die großen
Plantagen des Südens und auf die Far-
mer dort. Sie hälten, so schreibt er in
seinen Erinnerungen, die Sklaven stets

,,in der freundlichsten und väterlichsten
Art und Weise" behandelt.

Wie die Taylor-Brüder hat er sich
freiwillig gemeldet. Die meisten Solda-
ten aufbeiden Seiten sind deutlich unter
30 Jahre alt. Oft sind es unverheiratete
Männer, die noch zu Hause wohnen.

Clark hat zwar jungenhafte, weiche
Züge, doch er war schon als Kind ein

Draufgänger. Und er ist
streng erzogen worden:
Wenn er in der Schule
gezüchtigt wurde, bekam
er vom Vater eine weitere
Tracht Prügel.

Der Krieg hat ihn noch
härter gemacht. AIs er
1862 bei einer Schlacht
von einer Kugel in den
Arm getroffen wurde, be-
kämpfte er die Schmerzen
mit einer Flasche Brandy.
Nach zwei Kriegsjahren
sind die Gefechte und das
Lagerleben für ihn längst
zum Alltag geworden.

Lees Männer, die an ei-
nem Marschtag in der Re-
gel mehr als 25 Kilometer
zurücklegen, tragen ver-
schlissene, oft unvollstän-
dige Uniformen in allen
möglichen Farben, meist
aber grau oder bräunlich
geib. Viele laufen barfuß -
neben ausreichender Ver-
pflegung und Medikamen-
ten fehlt es der Armee vor
allem an Schuhen.

Einige der Soldaten tra-
gen auf ihrem Weg nach
Norden Zelte mit sich.
Andere schlafen im Freien
und schützen sich vor dem

Regen nur mit beschichteten Wollde-
cken, die sie sich meist mit einem Kame-
raden teilen.

An Tagen, an denen sie nicht mar-
schieren, müssen die Männer Holz ha-
cken, Latrinen bauen, Trinkwasser her-
beischaffen, Wache schieben. Manchmal
kommt es zu Streitereien mit Offizieren:
Sie hätten sich zum Kämpfen gemeldet
und nicht zum Schuften, beschweren
sich die Soldaten. Manche haben eigene
Sklaven dabei, die unangenehme Auf-
gaben für sie übernehmen.

Doch die meiste Zeit herrscht Lange-
weile im Lager, auf beiden Seiten. Die
Männer vertreiben sich die Zeit mit Po-
ker, Schach, Backgammon oder Würfel-
spielen. Manche führen kurze Theater-
stücke auf, lesen und diskutieren über
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Bücher. Versuchen, die Flöhe und Läuse
aus Haaren und Uniformen zu waschen.

Den größten Teil an Aufmerksamkeit
im ewig gleichen Lagerleben aber neh-
men die Mahlzeiten ein - vermutlich,
weil die Verpflegung zumindest in der
Armee der Konföderation meist sehr
schlecht ist. Missernten im Süden und
das Zögern der Pflanzer, die BaumwoLl-
felder in Acker umzuwandeln, sorgen
dafrir, dass die Portionen häufig unter
den festgeschriebenen Mindestrationen
bleiben. Der hardtack, ein lange geba-

ckener Keks aus Weizenmehl, Wasser
und Salz, sei,,härter als manches Holz",
notlert ein Soldat in seinem Tagebuch.

Um den \Äregen schlechter Lagerung
häufig von \Ärürmern und Käferlan'en

befallenen Hartkeks genießbar z\ ma-
chen, bröseln die Männer ihn in ihren
Kaffee, braten ihn in Schweinefett.
Meist aber müssen sie ihn pur essen.

,,Wir mahlen mit unseren Kiefern", so

ein Soldat, ,,bis entweder der Hardtack
oderunsere Zähne aufgeben."Viele Män-
ner erkranken an Skorbut, sind extrem
erschöpft, manche leiden unter bluten-
dem Zahn-fleisch und losen Zähnen.

Probleme mit schlechter Ernährung
hatte anfangs auch die Armee des Nor-
dens, die eigentlich über genügend Le-
bensmittel verfi.igt.

Als er das Kommando über die Army
of the Potomac übernahm, änderte der
Iinionsgeneral Johl Hooker die Ver-
pflegulg. serordlete rreniger gepökel-
tes Schq-ei-nefleisch und Kekse. Iieß den
flännern stattdessen frisches Gemüse

geben. Er kümmerte sich zudem um die
Hygiene im Lager, Iieß den Müll fort-
schaffen und die Zelte lüften - die Ge-
sundheit der Soldaten verbesserte sich
dadurch praktisch über Nacht.

Dochviele der Männer sind verbittert
über ihre letzte Niederlage gegen Lee,

die sie Hooker anlasten. Auch Lincoln
traut ihm eine Entscheidungsschlacht
gegen den Südstaatengeneral nicht zu.

Obwohl er Hooker aufgefordert hat,
Lee bei einer günstigen Gelegenheit zu
attackieren, bewegen sich beide Armeen
seit der letzten Schlacht parallel zuein-
ander Richtung Norden. Lincoln ge-

winnt den Eindruck, dass Hooker Angst
hat, Lee anzugreifen. Am 28. Juni ent-
hebt er den General seines Kommandos.

Tote Soldaten unterhatb eines der Hüget, um die
tebenden diese Gegend später, wo Männer

Union und Rebellen zwei Tage tang kämpfen. »Schlachthof« nennen d'ie Über-
n Btau und Grau einander mit Gewehrkotben und Bajonetten umbringen
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Zum neuen Befehlshaber dieser Ar-
mee von 90000 Mann ernennt Lincoln
den 48-jährigen George Meade, einen
großen, grauhaarigen General, den die
Soidaten wegen seiner Brille sowie stets
unberechenbarer Laune,,glubschäugige
Schnappschildkröte" nennen.

Meade gilt nicht gerade als charis-
matischer Führer, aber er stammt aus

Pennsylvania, und Lincoln glaubt, dass
er seine Heimat leidenschaftlich vertei-
digen wird. Und tatsächlich geht er an-
ders als Hooker sofort auf Konfronta-
tionskurs mit Lees Heer. Vom Süden
her nähert er sich am29. Juni der Stadt
GetLysburg.

Doch weiß keiner der Generäle, wo
genau sich der Hauptteil der gegneri-
schen Streitmacht befindet. Zu weit aus-
einandergezogen ist Lees Armee, und
besonders den Konföderierten fehlt
eine vernünftige Aufldärung, denn die
dafi.ir unverzichtbare Kavallerie hat sich
auf nicht genehmigten Streifzügen weit
vom Hauptteil der Truppen entfernt.

Und so ist es ein Zufall, der die größte
Schlacht des Krieges auslöst.

m 30. Juni erteilt Robert E.
Lee einer Einheit die Er-
laubnis, sich am nächsten
Tag nach Gettysburg zu
begeben. Die Kleinstadt

ist ein Handelsknotenpunkt, von dem
sternförmig zwölf Straßen in alle Rich-
tungen ausgehen. Hier soll es einen grö-
ßeren Bestand an den in der Südstaaten-
armee so dringend benötigten Schuhen
geben. Und Gettysburg wird, so vermu-
ten die Konföderierten, nur von einer
Bürgermiliz bewacht.

Doch als die annähernd 6O0O Infan-
teristen am nächsten Morgen gegen acht
IIhr die Stadt erreichen, treffen sie auf
etwa 3OOO feindliche Kavalleristen, die
am Vortag eingeritten sind und sich in
der Nähe postiert hatten - ihr Komman-
deur John Buford hatte sich ausgerech-
net, dass Truppen der Konföderierten
Gettysburg passieren würden. Die Uni-
onssoldaten eröffnen sofort das Feuer.

Beide Seiten suchen Deckung hinter
Zäunen und Bäumen. Es kommt zu
einem stundenlangen Gefecht, bei dem

sich nordwestlich der Stadt die Front
bildet: Die Konföderierten greifen in
einem Halbkreis an, die Unionstruppen
verteidigen ihre Stellungen am Rand
von Gettysburg. Kuriere aufbeiden Sei-
ten galoppieren davon, um Verstdrkung
anzufordern (siehe Karte Seite 112).

Doch viele Verbände folgen einfach
dem Schlachtenlärm, aus der Umgebung
strömen bald massenweise Infalteris-
ten herbei. Die Unionssoldaten u'eichen
etwas zurück, und
der Kampf verlagert
sich vom freien Ge-
lände westlich von
Gettysburg langsam
in Richtung der Ort-
schaft. Ankommen-
de Einheiten der
No rdstaate narme e

eilen in den Kampf,
um den gegnerischen
Vormarsch aufzuhal-
ten, slürmen aus den
umliegenden Wäl-

fahr sein könnten. Manche fli
chen Schutz in ihren Kellern,
dort aus das Gewehrfeuer, das
der Truppen, den Donner der
Andere reichen den zurückwei
Unionssoldaten Wasser und Obst,
hen sie panisch an, ihre Stadt nicht
Konföderierten zu überlassen.

Doch die Bürger müssen mit
hen,wieimmer
Nordstaatler
Flucht ergreifen,
die Stadt nachAr,r,p sucHEN

DpCKUNG
HINTER ZAUNPN

UND BAuVrpu

nach in die Hände
der Invasoren fällt.
Alles sieht nach
einem weiteren
Lees aus.

dern, rx'erfen sich in die Sch-lacht.
Am Nachmittag stehen sich am nörd-

Iichen und u,estlichen Stadtrald von
Gettysburg 24OOO Konföderierte und
19 OOO Unionssoldaten gegenüber. Doch
weder Lee noch Nleade sind bislang auf
dem Schlachtfeld angekommen: Keiner
derbeiden hatte vor, hier zu kämpfen.

Nun hat das große Ringen ohne sie
begonnen. Manche Einheiten verlieren
im unkoordinierten Kampf innerhalb
von Stunden zv,ei Drittel ihrer \Iänner.

Als Lee am späten Nachmittag end-
lich den Schauplatz erreicht, befiehlt er
sofort einen Großangriff, um die zah-1en-

mäßige Übertegenheit seiner Truppe
auszunutzen und die zurücl«veichenden
Nordstaatler aus der Stadt zu dräagen.

Unter dem Druck der Attacke bricht
die Front der Unionssoldaten zusam-
men. Manchen Einheiten gelingt ein
geordneter Rüekzug Richtung Süden:

Während der Hauptteil der Männer zu-
rückweicht, sichern immer einige Solda-
ten gegen die nachrüekenden Konfö-
derierten ab. Andere Regimenter aber
verlieren jede Diszipiin; Soldaten ren-
nen in Panik durch die Straßen, tram-
peln sich gegenseitig nieder, verstecken
sich in Hinterhöfen oder Häusern. Tau-
sende werden gefangen genommen oder
ergeben sich dem Gegner.

Vielen Bewohnern von Gettysburg
wird erst jetzt klar, dass auch sie in Ge-

Die Unionsarmee
hat allerdings einen
Trumpf: Südlich der
Stadt liegen in einer
etwa fünf Kilometer

iangen Formation mehrere niedrige Hö-
henzüge, dazwischen einige Hügel, die
u'ie kleine Türme herausragen - eine
ideale Verteidigungsposition. Dort sam-
meln sich nun einige versprengte Reste
derUnionsarmee.

Lee erkennt die Gefahr, dass sich die
Nordstaatler auf den Hügeln verschan-
zen könnten. Er muss die Anhöhen ein-
nehmen, ehe der Hauptteil der Unions-
armee eintrifft. Entsprechend seiner
Art, Verantwortung zu delegieren, gibt
er General Richard Ewell die Anwei
sung, ,,falls möglich" die wichtigen Hü-
gel Cemetery Hill und Culp's Hill von
den Unionstruppen zu erobern.

Ewell aber hält einen Angriff nicht
für möglich. Er schätzt möglicherweise
den Gegner stärker ein, als der in Wirk-
lichkeit ist, wartet jedenfalls stunden-
iang auf Verstärkung - und verpasst
so die letzte Möglichkeit, die Hügel bis
zum Abend mit einer Übermacht zu
stürmen.

So rNopr DER ERsrE Tac mit einer
Art Patt: Die Konföderierten haben die
Unionssoldaten aus der Stadt getrieben
und mehr als 3000 Gegner gefangen ge-
nommen. Doch Meades Armee hat sich
mit den Anhöhen einen großen strategi:

I
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schen Vorteil gesichert. Die Höhenzüge
bieten der Artillerie einige hervorragen-
de Positionen mit freier Sicht auf die vor
ihnen liegende Ebene.

Auf den bewaldeten Abhängen finden
die Soldaten leicht Deckung; zudem lie-
gen die Hügelkämme so nah beieinan-
der, dass die Verteidiger in kurzer Zeit
jeden Punlit ihrer Front verstärken kön-
nen. Von diesen Stellungen aus wäre
Meade in der Lage, Lees Armee zu schla-
gen, falls die angreifen sollte.

Die Frage ist nur, ob sein Gegner das

Risiko eingehenwird.

eideArmeen sind am nächs-
ten Morgen fast vollzählig
südlich von Gettysburg r,er-
sammelt. Auch das 1. llin-

Brüdern Taylor trifft gegen sechs Uhr
ein und wird auf einem etwas südlicher
Iiegenden Höhenzug namens Cemeten-
Ridge als Reserveeinheit eingeteiit. Die
Männer sind still, nur manche beschrve-
ren sich, weil sie vor dem Abmarsch
keinen Kaffee mehr kochen konnten.
Offenbar ahnt keiner von ihnen, so wird
später ein junger Sergealt notieren,

,,dass dieser Tag der traurigste, blutigste
und ruhmreichste unseres Regiments
werden sollte".

Etwa einen Kilometer westlich da-
von beobachten Lee und sein wichtigs-
ter Vertrauter, der erfahrene General
James Longstreet, mit Feldstechern die
von den Unionssoldaten gehaltenen
Anhöhen. Vor ihnen liegen Wiesen, eine
Pfi rsichplantage, ein Weizenfeld.

Lee hat sich trotz der Risiken zu ei-
nem Angriff auf die Höhen entschlossen.
Longstreet trägt seine Zweifelvor, schon
zum zweiten MaI: Bereits am Vorabend
hat er Lee vor einer Attacke gewarnt, da
die Positionen des Gegners auf der Hü-
gelkette zu starkfür einenAngriff seien.

Vielmehr solle Lee einfach direkt auf
Washington marschieren. Damit würde
er Meade früher oder später zu einem
Angriff auf offenem Feld zwingen.

Doch Lee will die feindliche Armee
endgi.iltig vernichten. ,,Der Gegner ist
dort drüben, und dort drüben werde ich
ihn angreifen", erklärt er knapp.

Der Oberbefehlshaber scheint auf-
gewühlter zu sein als sonst, nervöser.
Gleichzeitig ist er geschwächt von einer
Durchfallerkrankung. Vielleicht denkt
er nicht so scharf nach wie gewöhnlich.
Zu sehr giert er nach einem finalen Tri-
umph über den Gegner. Und zu groß ist
nach den letzten Siegen womöglich sein
Vertrauen in die Stdrke seinerArmee. In
jedem Fall: Anders als friiLher lässt er sich
von seinen Offizieren nichts sagen.

Er befiehlt Longstreet, die Südwest-
flanke der Union auf Cemetery Ridge
anzugreifen. Dann, so Lees Kallcul, wird
Meade seine Truppen auf diesem Ab-
schnitt verstärken müssen. Diesen Nfo-
ment soll dann General Err'ell nutzen,
um im \ordosten die nun ausgedünnten
Reihen auf Cemetery Hill und Culp's
Hill zu überrennen.

Geht der Plan auf und beide Flanken
der Yerteidiger brechen zusammen, hät-
te Lee dem Gegner seinen Höhem'orteil
genommen und ihn zudem eingekesselt.

Allerdings beauftragt Lee mit Long-
street einen Kommandeur. der nicht aa
den Erfolg des \:orstoßes glaubt. Es ist
unmöglich zu bestimmen, rvas genau in
Longstreets Kopf vorgeht, nachdem Lee
seinen Rat so pauschal abgetan hat.
Doch es hat den .A.nschein, als führte
der General den unenrünschten Befehl
nicht mit der nötigen Energie aus. Er
brauchtjedenfalls lange, um seine Trup-
pen zu sammeln. sie in \Iarschbereit-
schaft zu r,ersetzen und mit ihnen in die
Angriffsposition zu laufen.

Obn'ohl Lee am friihen \Iorgen eine
schnelle Attacke gefordert hat, dauert es

bis zum Nachmittag, ehe Longstreet alle
Vorbereitungen getroffen hat.

Zudem meidet er Lee nicht die
dramatischen Entu.icklungen, die ihm
Späher über die Stellungen des Gegners
zugetragen haben. Denn am frühen
Nachmittag hat der Unionsgeneral Dan
Sickles - ein wohlhabender Anwalt und
Politiker, der seinen Befehlsgrad eher
seinem politischen Einfluss zu verdan-
ken hat als militdrischem Können - ei-
genmächtig entschieden, sein auf
Cemetery Ridge stationiertes 3. Korps
gut 800 Meter nach vorn auf eine noch
höher gelegene Position zu verschieben.

Allerdings bedenkt Sickles nicht. dass

er damit die gesamte Verteidigungslinie
der Unionsarmee aufreißt: Seine Trup-
pen müssen nun eine weitaus längere
Linie als zuvor verteidigen; zudem ha-

ben sie keinerlei Verbindung mehr zu
den Verbänden rechts von ihnen.

Meade ist entsetzt, als er von Sickles
Vormarsch erfährt. Noch ehe ein Schuss
gefallen ist, hat seine Armee bereits den
ersten großen Fehler begangen.

Und auch Longstreet muss erkannt
haben, dass sich seinen Männern nun
eine Möglichkeit bietet, in die entstan-
denen Lücken zu stoßen und Sickles
vorgezogene Truppen nicht frontal an-
zugreifen, wie von Lee befohlen, son-
dern ihnen durch eine Flankenbewe-
gung in den Rücken zu fallen. Trotzdem
bittet er Lee nicht, die Pläne entspre-
chend zu ändern - vielleicht fürchtet er,
ein drittes Mal überstimmt zuwerden.

Um 16 Uhr gibt Longstreet den Befehl
zum direkten Angriff. Unterstützt von
massivem Artilleriefeuer aus 54 Kano-
nen, stürmen 15OOO Konföderierte auf
das Südende von Cemetery Ridge, auf
die davor gelegene Pfirsichplantage und
einen ebenfalls vorgelagerten kleinen
Wald, wo Sickles' 3. Korps nun steht.
Zehntausende Gewehre knallen. Es ist
ein schwüler, windstiller Tag, und in der
feuchten Luft hält sich der Rauch des

Schwarzpulvers, weht bald wie ein riesi-
ger Vorhang in den wolkigen Himmel.

Durch Sickles'Vormarsch ist die Ver-
teidigungslinie seiner Truppen fast dop-
pelt so lang wie zuvor, und Meade ist
gezwungen, Verbände zu verschieben,
Reserveeinheiten schneller als geplant
in die Schlacht zu werfen.

Gegen 16.30 Uhr schickt er eine ganze

Division zur Verstärkung von Sickles'
Korps an die Südflanke des Cemetery
Ridge. Deren Position muss nun das
1. Minnesota-Regiment einnehmen -
die Taylor-Brüder und ihre nicht ein-
mal 300 Kameraden halten jetzt einen
Abschnitt, dem zuvor mehrere Tausend
Soldaten zugeteilt waren.

Von ihrer hoch gelegenen Stellung
können sie fast die gesamte Front über-
trlicken, die Pfirsichplantage, das Wei-
zenfeld, die Wiesen und Waldstücke.
Bäuchlings liegen sie auf der Erde und
erleben ,,einen Wirbelsturm aus Feuer
und Rauch, in den Verstärkungen stür-
zen und aus dem Ströme von Verletzten
kommen", so ein Sergeant später.
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iier'Unjonssoldaten, darunter ein Offizier (ganz unten [inks), vermutlich vor ihrem Abmarsch aufgenommen. Zu Tausenden produ-
z'eren Fotografen diese BiLder. Oft sind sie das Einzige, was den Angehörigen nach dem Tod ihrer Söhne, Väter oder Brüder bleibt
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Es scheint, als würde die überdehnte
Linie der Unionisten brechen, besonders
das vorgezogene 3. Korps von Sickles
kann dem Druck kaum noch standhal-
ten. Kurz nach 18 Uhr wird der General
getroffen, eine Kanonenkugel zer-
schmettert sein rechtes Bein. Als Sol-
daten ihn vom Feld tragen, pafft er auf
seiner Zigarre.

Zur gleichen Zeit gerät das 1. Minne-
sota-Regiment unter Beschuss. 1600
Konföderierte, darunter das 11. Alaba-
ma-Regiment von George Clar[ nähern
sich der Stellung. Henry und Isaac Tay-
lor pflanzen die Bajonette auf.

AIs der Unionsgeneral Winfield S.

Hancock herangaloppiert, um einen
Gegenangriff zu organisieren, denkt er

zunächst, das 1. Minnesota-Regiment sei
eine versprengte Gruppe von Sickles'
flüchtenden Soldaten. Ungläubig erFäIrt
er, dass dies die Einheit ist, die offiziell
für diesen Abschnitt eingeteilt ist.

,,Mein Gott", brüllt er, ,,sind das alle
Männer, die wir hier haben?"

Verzweifelt wartet er noch kurzeZeit
aufVerstärkung. Dann gibt er den Befehl
zum Angriff. ,,Ich wusste", wird er später
sagen,,,dass die Konföderierten die Stel-
lung erobernwürden, wennwir sie nicht
aufhielten. Ich hätte das Regiment auch
in den Kampf geschiclrt, wenn ich ge-

wusst hätte, dass jeder einzelne Marrn
getötetwti,rde. Es musste sein.'

Die Männer springen auf, schultern
ihre Gewehre, und auf das Kommando
,,Vorwärts, im Laufschritt!" rennen sie
den Abhang hinunter; sie sind lange

genug Soldaten, um zu wissen, dass dies
für viele von ihnen die letzten Minuten
ihres Lebens sind.

Die Konföderierten eröffnen sofort
das Feuer, doch schießen sie, wohl we-
gen des dichten Rauchs, meist zu hoch.
Die bergab laufenden Unionstruppen
werden immer schneller, viele beginnen
zu schreien. Die Südstaatler sehen aus
dem Rauch feindliche Soldaten mit ge-

zücl<ten Bajonetten auf sich zustürmen;
sie haben keine Ahnung, dass sie dem
Gegner der Zahl nach vier- oder gar fünf-
fach überlegen sind.

Ihre Formation ist nach dem Vor-
marsch des Nachmittags ohnehin in Un-
ordnung, und George Clark verliert fast
die Orientierung im Chaos. An vielen

Ein toter konföderierter lnfanterist in »The Devit's Den«, der Höhle des Teufels: einem mit Felsbrocken bedeckten Hüge[,
auf dem am zwejten Tag Rebetten und Unionssoldaten in ungewöhn[ich grausamem Nahkampf aufeinandertreffen
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Stellen kämpft bald Mann gegen Mann;
sie zertrümmern den Kopf des Gegners
mit ihrem Gewehrkolben, stoßen ihm
das Bajonett in den Bauch. Von weiter
hinten feuern aufgeregte Konföderierte
urrd treffen oft ihre eigenen Kameraden.

Es ist bald 19 Uhr, die Sonne schon
fast untergegangen, und die Mündungs-
feuer leuchten wie Blitze in der Dämme-
rung. Da erhält das 1. Minnesota endlich
Verstärkung. Eine weitere Einheit atta-
ckiert die Konföderierten, deren Reihen
nun an manchen Stellen zurückweichen,
bis ihr Kommandeur schließlich den
Rückzugbefiehlt.

Als die Unionssoldaten begreifen,
dass die Attacke des Gegners beendet ist,
lassen auch sie sich langsam zurückfal-
len. Henry Taylor brüllt die Order seines
Befehlshabers zum Rückzug mehrmals
in das Chaos, um sicherzustellen, dass

sie auchjederhört.

ie Henry Taylor ent-
kommt auch George
Clark dem Kampfge-
tümmel unverletzt.
Mehr oder weniger

zeitgleich mit dem Rückzug seines Regi-
ments klingen die Kämpfe an der gesam-

ten Front ab. Den Konföderierten ist es

nicht gelungen, die Verteidigungslinie
der Union aufzubrechen. Zwar konnten
sie vorübergehend einzelne Positionen
an den Anhöhen einnehmen, doch sie
haben sie nirgends für längere Zeit ge-

halten. Weder an der Südflanke noch am
Nordende der Unionslinie.

Drei Stunden ist gekämpft worden.
Fast 2O OOO Mann sind tot oder verletzt.
An den Stellungen der Heere aber hat
sich nichts Wesentliches geändert - nur
bei Culp's Hill mussten die Unionstrup-
pen etwas zurückweichen, doch die Spit-
ze des Hügels konnten die Konfdderier-
ten auch hier nicht erobern.

Überall Leichen und Verletzte. Allein
auf einem Weizenfeld liegen mehr als
4OOO Soldaten. Ihr Blut färbt das fast
reife, goldgelbe Getreide rot.

Als sich das 1. Minnesota-Regiment
auf dem Cemetery Ridge sammelt, sieht
Henry Taylor in die erschöpften Gesich-
tervon etwa 5O Männern. In nur 20 Mi-

nuten Nahkampf hat das Regiment mehr
als 7O Prozent seiner Soldaten verloren
- es ist die höchste Verlustrate einer
Einheit im gesamten Bürgerkrieg.

Zwei Stunden lang sucht er in der
Dunkelheit vergebens nach seinem Bru-
der. Erst am nächsten Morgen wird er
dessen Leiche finden: Isaac war bereits
wieder die Böschung hinaufgehastet, als

eine Artilleriegranate über seinem Kopf
explodierte. Die Eisensplitter sind in
seine Schädeldecke
eingedrungen, durch
seinen Körper gerast
und haben ihn fast in
zwei Hälften geteilt.
Henry besorgf, einen
Spaten und schaufelt
mit zwei Kameraden
Isaacs Grab.

Überail auf dem
Schlachtfeld versu-
chen Soldaten und
Sanitäter, Überle-
bende zu finden. In
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FURCHTBARE

einer Lichtung. Viele der Arzte haben
vor dem Krieg noch nie operiert. Im Ge-
gensatz zu Europa ist die medizinische
Ausbildung in den USA auch Mitte des
19. Jahrhunderts noch kaum geregelt.
Mancher Arzt besucht nur ein paar Vor-
lesungen, ehe er sich als Dolitor ausgibt.

Erst wenige Jahre zuvor hat der For-
scher Louis Pasteur in Paris entdeckt,

dass winzige Einzel-
ler - später wird man
sie ,,Bakterien" nen-
nen - Gärung und
Fäulnis hervorrufen
können; die Bürger-
kriegsärzte haben
noch kein Verständ-
nis von Antisepsis.
Sie wissen nicht, wie
wichtig es ist, Opera-
tionsbesteck zu des-
infi.zieren, sie verste-
hen Eiter als Zeichen

WUNDEN

den Feldlazaretten kämpfen Arzte um
die Leben Tausender Mäaner. Doch oft
können sie kaum etwas ausrichten, zu
schwer sind die Verletzungen.

In diesem Krieg kommen erstmals
Gewehre massenweise zum Einsatz, de-
ren Läufe innen von spiralförmigen Ril-
len durchzogen sind. Sie schießen nicht
mehr mit runden Eisenkugeln, sondern
mit zylindrischen Geschossen, benannt
nach ihrem Erfinder, dem französischen
Offizier Claude Etienne Mini6.

Diese aus Blei gegossenen Projelitile
sind am Boden eingedellt; beim Schuss
dehnt sich der Hohlboden durch den
Druck der Schwarzpulver-Explosion aus,

in das Geschoss gezogene Rillen fassen
in die Rillen des Gewehrlaufs - und die
so erzeugf,e Rotation lässt sie weiter und
gerader fliegen als Kugeln. War es zuvor
unmöglich, über eine Distanz von mehr
als tOO Metern zielgenau zu treffen, ist
ein Mini6-Geschoss auch auf 250 Meter
Entfernung noch präzise. Beim Aufu rall
plättet sich seine Spitze, und das nun
verbreiterte Geschoss reißt furchtbare
Wunden, lässt Knochen.in Hunderte
Splitter zerbersten.

In den Feldlazaretten, im trüben
Licht der Gaslaternen, lassen sich solche
Wunden nicht operieren. Die provisori-
schen Hospitäler werden oft in Scheu-
nen oder Privathäusern eingerichtet
in Zelten, manchmal auch einfach auf

der Heilung. Und eines ihrer wichtigs-
ten Arbeitsgeräte ist die Säge.

Bei Schusswunden in Armen oder
Beinen amputieren sie fast immer, sie
können die von Mini6-Geschossen zer-
splitterten Knochen nicht anders be-
handeln. Die mit Chloroform oderAther
betäubten Verletzten dämmern dabei
oft nur im Halbschlaf - sie fühlen kaum
Schmerzen, bekommen die brutale Pro-
zedur aber bewusst mit.

,,Es war Fleischerhandwerk", schrei-
benviele Soidaten in ihre Tagebücher.

Den Stumpf verschließen die Ope-
rateure mit Haut und Muskelgewebe;
manchmal sammelt sich derart viel Ei-
ter in der Wunde, dass die Nähte aufrei-
ßen und eine erneute, höher angesetzte
Amputation nötig wird. Die Sterberate
ist hoch, eine Oberschenkel-Abtrennung
überlebt nur j eder Zweite.

Etwa zehn Minuten brauchen erfah-
rene Arzte pro Amputation, und bei Get-
tysburg arbeiten sie im Akkord. Schon
bald türmen sich in den Ecken der Laza-
rette die abgetrennten Arme und Beine.

Au NÄcnstEN MoRcEN fallen die ers-
ten Schüsse bei Culp's Hill: Auf Kano-
nenfeuer aus den Stellungen der Union
reagieren die Konföderierten mit Infan-
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terieangriffen. Immerwieder rennen sie
gegen den Hügel an - erfolglos.

In diesen Stunden wird der Kampf
zwischen BIau und Grau wieder einmai
zu einem wahren Bruderkrieg: Männer
aus dem gleichen Staat kämpfen gegen-
einander, Nachbarn, Freunde, manch-
mal Geschwister. Denn in den Grenz-
staaten Delaware, Kentuc§ Maryland
und Missouri spaltet der Krieg Gemein-
den, Dörfer, Familien. Tausende sind il
den Süden gegangen, um fi.ir die Konfö-
derierten zu kämpfen; andere sehen den
Norden im Recht.

Bei Culp's HiIl schießen Mämer au-s

Maryland aufeinander. Als die siegrei-
chen Nordstaatler nach dem Kampf
über das Schlachtfeld gehen, finden sie

unter den Gefallenen viele Freunde und
Bekannte. AIs ob es ihre eigenen Kame-
radenwären, tragen sie verletzte Konfö-
derierte zu den Unionslazaretten.

Fiir Lee ist die Attacke bei Cutp's Hill
ein weiterer Rückschlag: Die Armeen
stehen im Wesentlichen noch immer
dort, wo sie am Vortag waren. Insgesamt
sind inzwischen mehr als 35 OOO Solda-
ten gefallen, verletzt oder vermissl Lees

Strategie, die Flanken des Gegners zu
brechen und die Unionsarmee einzukes-
seln, ist nicht aufgegangen. Meade hat
seine Verteidigungsposition gehalten-
Er wird seinen Vorteil nicht aufgeben.
sondern auf einen weiteren Angliff u'ar-
ten. Und Lee wird ihn nicht enttäuschen.

Der in seinem Selbstbewusstsein un-
erschütterliche General vermutet offen-
bar weiterhin, dass die Kämpfe vom
Vortag die Unionstruppen so sehr ausge-
dünnt haben, dass er ihre Reihen mit ei-
nem finalen Großaagriff brechen kann.

Es ist ein waghalsiger Plan ohne Raf-
finesse, der einzig darauf setzt, stärker
zu sein als der Gegner: Während Ewells
Männer die rechte Flanke bedrängen
und Kavallerie den Unionstruppen in
den Rücken fallen sollen, werden drei
Infanterie-Divisionen (insgesamt lcrapp
15 O0O Soldaten) im Zentrum frontal an-
greifen, darunter die ausgeruhten Män-
ner des Generals George Edward Pickett,
die amVortag nicht gekämpft haben.

Lee ist über die Situation aber nur
unzureichend informiert. So glaubt er

nach wie vor hartnäckig an die überle-
gene Kampfkraft seiner Soidaten - und
unterschätzt zugleich die noch vorhan-
dene Stdrke des Gegners.

Als Lee sei-nen PIan InngStreet mit-
teilt, kommt es zu einem weiteren Dis-
put. Iongsfreet warnt Lee, für einen
solchen Angriff brauche er -mindestens
30OOO Mana". Doch der antwortet, sei-
ne großartige Armee könne es auch mit
der Hälfte schaffen-

Er vertraut seinen Soldateru s-eil er
gar keine andere I\-ahI haL \ach den
großen Yerlusten der leEten beiden Ta-
ge kann Lee jetzt nicht mehr a.ls 15 OOO

Mann abstellen - denn sonst würde er
bei einem Scheitern der Offensive ris-
kieren, dass \leade mit einer Gegenatta-
cke seine gesamte --l,rmee aufreibl

m den Angritr möglichst
gut rprzubereiten- befi ehlt
[.ee den gesaltigsten Artil-
leriebeschus+ den die Süd-

haben- Um l3O7 Lhr eröften I5O Kano-
nen das Feuer auf Cemetery Ridge. Auf
dem Hügelkamm erzittern die Männer
l'om l. Uinnesota-Regimenl Um sie
reißt die Erde auf, Bä 'me zerbersten zu
Splittern, Pferde u.ud Menschen werden
in Stücke gerissen- -\{ir lagen auf dem
Boden und errarteten, jeden Moment
in Atome gesprengt zu werden', so ein
UnterofEzier-

Doch wie furchteregend das Bom-
bardement auch sein mag - es ist wenig
effektiv. Denn mit jedem Schuss graben
die Kanonen sich hinten tiefer in den
Boden, die Flugbahn der Geschosse wird
dadurch immer steiler, und wegen des
dichten Rauchs können die Kanoniere
sie nicht korrigieren, nas dazu führt, das
die meisten Ladungen ihr Ziel verfehlen.

Zudem züaden viele der Gralaten zu
spät detonieren erst hinter den Linien
der Union. Denn r*'egen einer Explosion
in der konfoderierten Hauptwaffen-
schmiede in Bichmond sind die Ge-
schosse il mehreren Slädten produziert
worden - mit dem Ergebnis, dass die
Granaten bei GetLysburg unterschied-
lich schnell zünden, da die Lunten, die
ihr Schwarzpulver zur Explosion brin-
gen, unregelmäßig brennen.

Die Kanoniere, die durchweg an die
Munition aus Richmond gewöhnt sind,
richten ihre Artillerie so aus, wie sie es

immer getan haben. Von ihrem Fehler

aber ahnen sie nichts: Rauch und aufge-
wirbelte Erde erschweren die Sicht.

I-lnd so täuschen sich die Konföde-
rierten, als sie wegen des abklingenden
gegrerischen Feuers denken, sie hätten
die meisten Unionskanonen zerstört.
Tatsächlich hören Meades Soldatenjetzt
nur vorübergehend aufzu schießen, um
den Gegner in Sicherheit zu wiegen -
und um Munition zu sparen für den
,.\ngriff, den sie nun erwarten.

Gegen 15 Uhr setzen sich die drei
konfoderierten Divisionen in Bewegung.
In Reih und Glied marschieren sie über
völLig freies Feld, bis zu den Reihen der
Gegner sind es gut 12OO Meter. Die For-
mation der Soldaten ist mehr als andert-
halb Kilometerbreit.

Von allen Angriffen des Krieges, so

schreibt ein konföderierter Offizier, sei
dieser .der schönste" gewesen. Und
selbst ein Unionssoldat ist überwältigt
ob des .großartigen Schauspiels".

Im gleichmäßigen Schritt bewegen
sich die Männer vorwärts - und bieten
ein Ziel, das die Kanoniere der Union
nicht verfehlen können.

Sie beginnen ihr mörderisches Bom-
bardement mit Artilleriegranaten. Diese
Geschosse zerspringen in Tausende Ei-
sensplitter, wenn sie über den Köpfen
der Angreifer detonieren, treffen so
Dutzende Männer auf einmal.

Aber auch die herkömmlichen Kano-
nenkugeln aus massivem Eisen richten
verheerenden Schaden an; sie kommen
oft vor den Angreifern auf, springen
über den Boden wie BäIle, reißen gewal-
tige Lücken in die Reihen der Soldaten.

Schließlich, ab einer Entfernung von
etwa 3OO Metern, geraten die Konföde-
rierten in die Reichweite der Kartät-
schenmunition. Das sind Blechbehälter,
gefätlt mit 27 etwa tischtennisball-
großen Eisen- oder Bleikugeln. Beim
Schuss zerreißen sie die Hülle und rasen
einzeln auf den Gegner zu: So wird eine
Kanone zur riesigen Schrotflinte.

Auch George Clark, der am linken
Flügel der Formation marschiert, wird
von einer der Kartätschenkugeln getrof-
fen. Am Boden liegend denkt er über
,,den Horror des Krieges" und ,,den
kriminellen Wahnwitz" von Lees An-
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Anders a[s Offiziere wie dieser Co[one[ (o. [.) tragen vie[e Rebe[[en selbst gemachte, unvotlständige, häufig zerschtissene Uniformen.
Sie bringen oft Bowiemesser mit in den Dienst und marschieren barfuß, bis sje einem Cefaltenen die Schuhe abnehmen können
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griffsbefehl nach, wie
er sich später erinnert.
Um ihn herum liegen
Leichen, viele von ih-
nenzerfetzt.

Die Überlebenden
sind bis auf Schusswei-
te der feindlichen Ge-

wehre vormarschiert.
Die Verteidiger feuern
Salve um Salve in die
herannahenden Konfö-
derierten.

Geübt bedienen die
Kämpfer ihre Yorderla-
der: Nachjedem Schuss
beißen die Soldaten ei-
ne Kapsei mit Schs-arz-
pulver auf, lassen den
Stoff in ihre Geu'ehr-
Iäufe rieseln. rammen
das \Iinid- Geschoss

mit einem metallenen
Ladestock nach. entfer-
nen das aite Zündplätt-
chen, legen ein neues

auf das Zündloch un-
ter dem Schlagbolzen
und feuern. Erfahrene
Schützen können drei-
mal pro \'Iinute nach-
laden. Bald sind ihre
Münder vom Schrvarz-
puiver dunkel gefürbt.

Nur rvenige Hundert
Konföderierte errei-
chen die gegnerische
Linie. An einer Stelle
treffen sie auf Henry
Taylor und das I. \Iinnesota-Regiment.
ZumzweitenMal innerhalb von 2O Stun-
den ringen die Männer aus dem \or-
den im Nahkampf um ihr Leben. Zur
gleichen Zeit greifen weitere Unions-
truppen die linke und rechte Flanke der
heranrückenden Südstaatler an.

Doch schon bald geben die Konföde-
rierten auf; ihr Angriff, der später als

,,Pickett's Charge" traurige Berühmtheit
erlangt, ist katastrophal gescheitert: In
nur 30 Minuten haben sie 7000 Männer
verloren, die Überlebenden taumeln zu
ihren Stellungen zurück. Dort reitet Lee
auf und ab, ruft den Soldaten zu, dass

alles seine Schuld sei: ..lch bin es. der
den Kampf lerloren hat."

Selbst jetzt feuern noch immer riele
Unionssoldaten uie im Rausch. ..Hört
auf zu schießen. thr Idioten". brülIt
ihnen ein General zu. ..Es ist alles vor-
bei - hört aui hört auf. hört aufl''

Gegen 15.30 Uhr ist die Schlacht fi.ir
die Südstaaten verloren - mit Pickett's
Charge hat Lee die letzte Chance vertan.
Auch weitere \,'orhaben ries Generals
sind gescheitert: Die Kavallerie wird
östlich von Gettysburg durch Unions-
infanterie aufgehalten, sie gelangt nicht
wie geplant in den Rücken des Gegners.
Und General Ewell hat es nicht ge-

schafft, die wichtigen Hügel Cemetery
Hill und Culp's Hill einzunehmen.

DnBr Tacs LANG haben sich die beiden
größten Armeen des Krieges bekämpft.
Auf Seiten der Union sind 23 000 Män-
ner tot, vermisst oder verwundet, bei
den Konföderierten gut 28 000.

Meade verzichtet darauf, dem Gegner
nachzusetzen. Er weiß nicht, wie sehr
Lees Armee geschwächt ist, und offen-
bar kann er kaum glauben, den berühm-
ten Südstaatengeneral wirklich besiegt
zu haben. ,,Wir haben uns gut genug
geschlagen", erwidert er einem Offizier,
der auf einen Gegenangriff drängt.

Meade überlegtzwar,ob er am nächs-
ten Tag doch noch attackieren soll, aber

KannpF rN DEN HÜCELN
Mehrmals steht Lee kurz vor einem Sieg, immer wieder werden seine Männer
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Konföderiene Einheiten (ror) rreffen (1) am 1. Juti vor
Cettysburg auf Unionstruppen (btau) und treiben sie
im Laufe des Tages durch die Stadt zum Cemetery Hi[t
(z). Dort greifen sie nicht wejter an: Der Norden kann
die Hüget halten, am Abend rrifft Verstärkung ein (3)

ln der Nacht und am Vormittag des z. Juti marschie-
ren auf beiden Seiten weitere Truppen heran (r).

Cegen :.5 Uhr vertegt der NordstaatengeneraI Sicktes

seinen Absch nitt der Verteidigungs[inie eigen-
mächtig um gut 8oo Meter nach vorn (z)
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PpNNSYLVANIAS
zurückgedrängt. Da macht er am dritten Tag einenverhängnisvollen Fehler

Truppentrewegungen
Angriff
Reallion

Union kriegsmüde wird
und bereit für Verhand-
lungen. Im Norden aber
nimmt der Glaube an
einen Sieg zu: Wenn
selbst Lees Armee zu

bezwingen ist, dann
können die Unionssol-
datenjeden schlagen.

Groncu Cr,enx kämpft
nach seiner Genesung
weiter. Später geht er
nach Alabama, studiert
Jura, wird Staatsanwalt
von Texas, kandidiert
1892 als Gouverneur. Er
stirbt I918.

Auch Henry Taylor
bleibt bis zum Kriegs-
ende in der Armee.
Doch der Tod seines
Bruders verfolgt ihn bis
zu seinem Lebensende
1907. ,,Ich war der Ein-
zige", schreibt er in
einem Brief an seine
Schwester, ,,der an sei-
nem Grab geweint hat."

Einige Monate nach
dem Kampf hält Abra-
ham Lincoln bei der
Einweihung eines Sol-
datenfriedhofs eine An-
sprache, die als ,,Get-
tysburg Address" be-
rühmt wird. Das Gruß-
wort dauert nur zwei
Minuten. Doch es wird

3. Jur,r
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Um r5 Uhr greifen Konföderierte die Sickles-Einhejten
an (r), treiben sie auf den Cemetery Ridge zurück (z).

Unionstruppen ei[en zu Hitfe (f). Gemeinsam können
sie die Höhen ebenso hatten wie Cutp's und Ceme-

tery Hitt, wo der Süden am Abend angreift (4)

Gettysburg

Am Morgen greifen Konföderierte Cutp's Hil.t an (r),
aber ohne Erfolg. Am Nachmittag befiehtt Lee

»Pickett's Charge«, eine Attacke auf das Zentrum der
Union: 15ooo Mann rennen in einen Kugethaget (z).

Der Angriff scheitert, Lee hat die Sch[acht ver[oren

I
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ein heftiger Regen am 4. Juli erschwert
jede Truppenbewegung und bringt ihn
von seinen ohnehinvagen Plänen ab.

Und so kann Robert E. Lee mit seinen
Truppen ungestört abziehen. Tausende
verletzte Südstaatler erleiden höllische
Schmerzen, als sie in Ambulanzwagen
und beschlagnahmten Karren über un-
ebene Feldwege Richtung Süden rattern.
Einer von ihnen ist George Clark.

Literotu rem plehlu n gen : Edwi n B. Cod di ng -
ton, ,,The Oettysburg Compoign. A Study
i n Comm o n d'i Tou ch sto n e : Sto n do rdwe rk.
PouI A. Cimbola, ,,Americon Soldiers'
Lives: The Civil Wor", Greenwood Press:
genoues BiLd des Soldotenolltogs.

Nie wieder wird Lee in den Norden
einfallen. Der Nimbus seiner Unbesieg-
barkeit ist zerstört, uld seine Armee
wird nie wieder die alte Stärke errei-
chen. Noch ist der Bürgerkrieg nicht zu
Ende, doch Getfysburg erweist sich als
wichtiger Wendepunli:t fi.ir das Schicksal
der Südstaaten.

Und auch weiter im Westen, bei der
Belagerung der Stadt Vicksburg, errin-
gen die Unionstruppen fast zur gleichen
Zeit einen strategisch wichtigen Sieg:
Sie kontrollieren nun den Mississippi
und spalten die Konföderation.

Bedeutende Offensiven sind dem Sü-
den nicht mehr möglich. Fortan geht es

nur noch darum, den Konflikt zu ver-
längern und darauf zu hoffen, dass die

eine der wichtigsten Reden der ameri-
kanischen Geschichte. Denn Lincoln
macht den Menschen der Nordstaaten
noch einmal klar, wofür sie kämpfen.

,,Auf dass wir hier einen heiligen Eid
schwören", sag;t er auf dem Schlachtfeld
in Gettysburg, ,,dass diese Toten nicht
vergebens gefallen sein mögen. Auf dass
diese Nation, unter Gott, eine Wieder-
geburt der Freiheit erleben möge. Und
aufdass die Regierung des Volkes, durch
das Volk und für das Volh nicht von der
Erdeverschwinden möge." n

Johannes Schneider, 32, ist Journatist in Ecuador.
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as Heim der schwarzen Waisenkinder in Manhat-
tan ist ein herrliches Cebäude, vier Stockwerke
hoch und mehr a[s 40 Meter tang, tuftig und he[[,

mit großzügigen Spielzimmern, einer eigenen
Wäscherei, zwej Krankenstationen und einem Ke[[er, gefültt
mit Vorräten und Kohle. Es steht an der Fifth Avenue, nicht
weit von den Vi[[en jener New Yorker Reichen, die sejnen
Bau bezahlt haben. Ein Triumph weißer Wohttätigkeit.

Doch für jene Tausende Menschen, dje sich am Nachmit-
tag des 13. Juti 1863 vor dem Gebäude versammeln, jst das

,,Colored Orphan Asylum" ein 5innbi[d der Ungerechtigkeit.
Sie kommen aus den Slums von Manhattan, aus engen,
feuchten Wohnungen. Die meisten von jhnen sind 'irjsch-ka-

tholische Einwanderer, und sie wissen, dass die protestanti-
sche Etite dieser Stadt sie verachtet.

Für die lren sind Afroamerikaner vor a[[em Konkurrenten
auf der Suche nach Jobs. Und batd könnten noch weitaus
mehr Schwarze auf den Arbeitsmarkt drängen, schtießtich
hat Präsjdent Abraham Ljncoln mit der Emanzipationserklä-
rung vom 1. Januar 1863 die Befreiung der sklaven zum
Kriegsziel im Konftikt mit den Südstaaten gemacht.

Und jetzt wi[[ der bej den lren verhasste Regierungschef
sie auch noch zwingen, in diesem Kampf ihr Leben für die
Schwarzen zu riskieren.

Für die aufgebrachten Menschen in New York ist das Waj-
senhejm an der Fifth Avenue Symbot einer Potitik, die freie
Schwarze über weiße Einwanderer zu ste[[en scheint. Und so

ziehen Tausende Männer und Frauen vor
das Heim und grö[en: ,,Brennt das Nigger-
Nest nieder!"

Sie schwingen Knüppet und halten Zie-
gelsteine in den Händen. Über die Flure

des weit[äufigen Cebäudes eilen 233 ver-

ängstigte Mädchen und Jungen, die mejs-
ten sind jünger ats zwö[f lahre.

Dann hört man Axthiebe, die Eingangs-
tür splittert. Feuer. Die Kjnder können
fliehen, von dem Haus aber wird nichts
bteiben a[s eine rauchende Ruine.

DrEs srND oru schwersten Rassenunru-
hen in der Geschichte der U5A - und der
bis dahin heftigste Widerstand gegen die
Potitik Abraham Lincotns. Und vielteicht
musste dieser Aufruhlin New York
ausbrechen, der größten Metropole des

Landes: in jener Stadt, in der die Demo-
kratische Partei regiert, die in erbitterter
Opposition zu den Republikanern um Lin-

coln steht. Und in der Hunderttausende

aruTfl[n [[At[H

Menschen wohnen, die ganz andere Sorgen haben als den
Zustand der Union oder die Lage der Sklaven.

Ein Prozent der New Yorker besitzt 6t Prozent des Reich-
tums der Stadt, Angehörige der Oberschicht geben manch-
maI Zehntausende Doltar für Möbet oder ein einziges Ba[t-

kleid aus. Die HäLfte der etwa 9ooo00 Einwohner aber lebt in
t'iefer Armut. Und mehr a[s zooooo von ihnen sind irische Ein-

wanderer. lm Verlauf des Jahres 1863 kommen so viele lren
im New Yorker Hafen an wie seit einer Dekade nicht mehr.

Die meisten ziehen jn die Armenviertel einer Stadt, in der
mehr Menschen an Krankheiten sterben als irgendwo sonst
jn der ivesttichen Wett. Die katho[ischen Neuankömm[inge
stehen ganz unten in der Gesellschaft New Yorks, von Protes-
tanten alter Schichten angefeindet und oft ausgebeutet.

Eine Heimat finden die lren in der Demokratischen Partei.
Sie kümmert sich um die Einwanderer, vermittett ihnen Ar-
beit, unterstützt sie, wenn sie in Not geraten - und erhätt
dafur bei Wahlen zuverlässig deren Stimmen, so auch t862.
Seither beherrschen die Demokraten a[[e Bezirksregierungen
der Stadt. Die Fraktion der ,,Peace Democrats" steltt zudem
zrvei Kongressabgeordnete und den Gouverneur.

Diese Potit'iker tei[en ganz und gar nicht die Kriegsziete
Abraham Lincolns. Mehr noch: Sie lehnen die Emanzipation
der Sktaven ab, wotten um jeden Preis Frieden mit dem
5üden machen und hetzen ihre irischen Wähter gegen die
einzige Cruppe auf, auf welche die bitterarmen Einwanderer
herabschauen können: die Schwarzen.

lm März 1863 beschließt die repubtika-
nische Mehrheit im US-Kongress, die a[[-
gemeine Wehrpflicht einzuführen - zum
ersten MaIin der Geschichte des Landes.

Die Regierung braucht Soldaten: Seit
Kriegsbeginn sind mehr als r5ooo0 Män-
ner gefaL[en, an Krankheiten gestorben,
gefangen genommen oder verwundet
worden. Zudem endet für r3o Regimenter
im Frühting und Sommer:.863 der Dienst;
das sind knapp rzoooo von 88000o Unj-
onssoldaten. Darüber hinaus desertieren
jeden Tag Hunderte Kämpfer, erschöpft
von den brutaLen Sch[achten des Krie-
ges - und weil sie oft schon seit Monaten
keinen So[d mehr erhalten haben.

Seit dem Unabhängigkeitskampf hat
sich die US-Armee stets aus Freiwitligen
rekrutiert, doch in diesem blutigsten atter
amerikanischen Kriege genügt das nicht
mehr. At[ jene Männer, die es aus Aben-
teuerlust oder Vaterlandstiebe zur Armee
gezogen hat, stehen im dritten Kriegs-

!*;*i9-1ll***

Besser, a[s eingezogen zu

werden: 4oo Dotlar verspricht
dieses Plakat Veteranen, die

sich freiwitlig metden
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jahr ohnehin längst an der
Front. Die anderen schre-
cken die Nachrichten von
Schtachten mit hohen Ver-

lusten ab. Und die Kriegs-
wirtschaft btüht, es gibt
kaum noch Arbeitslose, die
der Sold locken könnte.

Deshalb versucht es die
Regierung mit einer Mi-
schung aus Drohung und
Belohnung: Die Wehr-
pfticht sotI viele Männer
dazu bringen, sich dann
doch lieber freiwi[[ig zu
melden - als Anreiz locken
Prämien. Mehr ats looo
Do[[ar können sie mitunter
kassieren; das entspricht
dem dreifachen Jahresge-
halt eines Arbeiters.

Auch gitt es ats ehren-
vo[[er, sich zum Mititär-
dienst zu melden. ,,Es ist
viel besser, als in die Ar-
mee geschteift zu werden",
schreibt ein Unionssoldat
in sein Tagebuch. ,,Nichts
würde mir erniedrigender
vorkommen."

Mit dem ,,Enrol[ment

New Yorker studieren ein Verzeichnis der
Gefatlenen. ln Gettysburg sind gerade viete aus der

Stadt stammende Freiwittige verwundet oder
getötet worden. Auch deshalb ist der Widerstand

gegen die Wehrpfticht hier besonders militant

mindestens vier Menschen
beim Angriff auf ejn Waf-
fenlager der Armee, in
mehreren Städten werden
jene Beamte ermordet, die
die Musterungs[isten er-
ste[[en so[[ten.

Doch nirgendwo jst die
Stimmung so aufgeheizt
wie in New York. r6ooo
Freiwi[[ige hat der Staat im
Juni 1863 nach Pennsylva-
nia geschickt, um dort die
Armee der Konföderierten
aufzuhatten. Am 4. Ju[i

erreichen Meldungen aus
Gettysburg die Stadt: vom
Sieg der Un'ion in der dor-
tigen Schtacht, aber auch
von den hohen Verlusten
der New Yorker E'inheiten.

Nun ist überdeutl.ich
k[ar, was a[[ jenen droht,
die in den Militärdienst
gezwungen werden.

Eine Woche später be-
ginnt in New York dje
öffenttjche Auslosung der
Wehrpf Lichtigen.

Am 13. Juli, dem zwei-
ten Tag der Lotterie, strö-

Act" vom 3. März 1863 darf der Präsident erstmals US-Bürger
zu einem dreijährigen Kriegsdienst verpflichten. Beamte ge-
hen nun in jedem Wahlbezirk von Haus zu Haus und verzeich-
nen die Namen a[[er Männer zwischen 20 und 45 Jahren.

Aufgrund dieser Unterlagen wird die Anzah[ von Rekru-
ten berechnet, die ein Bezirk stelten muss - in New York sind
es 26ooo Männer. Jeweils ein FünfteI der Registrierten muss
bei dieser ersten Aushebung zur Musterung erscheinen. Das

Los entscheidet, wen es trifft.
Doch das Gesetz tässt Schtupflöcher: Wer der einzige

Ernährer einer Witwe, verwaister Geschwister oder eines
bedürftigen Etternteils ist, darf daheim bteiben. Rekruten
dürfen einen Ersatzmann benennen, der für seinen Einsatz
eine Prämie bekommt. Und: Für 3oo Dotlar kann man sich
vom Kriegsdienst freikaufen.

Von' ALLEM DrEsE SoNDERREGnL für Reiche empört die
Arbeiterin den 5tädten des Nordens. ln Chicago prügetn sich
Tausende Demonstranten mit der Polizei, in Boston sterben

men Tausende Demonstranten durch Manhattan. Es sind
streikende Arbeiter aus Fabriken, von Baustellen und aus
dem Hafen. Sie schlagen auf Kupferpfannen und tragen
Schitder, auf denen ,,No Draft" steht, keine Wehrpflicht.

lhr Zie[: das Rekrutierungsbüro im 9. Bezirk, einem über-
wiegend von lren bewohnten Viertel.

Kurz nachdem sie die Amtsstube erreicht haben, fättt
ptötztich ein Schuss, jemand schreit: ,,Nieder mit den Reichen!"
Die Menschenmenge zerschmettert die Fensterscheiben des
Büros, übergießt es mit Terpentin und steckt es an. Die ,,Draft
Riots", die Aushebungskrawa[[e, haben begonnen.

Und New York ist eine wehrlose Stadt. Nach dem Ab-
marsch der Regimenter an die Front sind weniger a[s 5oo
5oläaten am Hudson zurückgeblieben, darunter die 7o Mann
des lnvatid Corps - Verwundete, die nur leichten Dienst ver-
sehen können. Sie so[len den 9. Bezirk am Mittag des r3. Juli
befrieden. Doch die Aufrührer empfangen sie mit Steinen
und schlagen die Soldaten in die Flucht. Dann prügetn sie
den Polizeichef der Stadt hatbtot. Sie reißen Telegraphen-

gezwungen
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masten und Bahnschienen
aus dem Boden.

Randatierer greifen nun
die Häuser bekannter Repu-

blikaner an, brandschatzen
Vi[ten an der Fifth Avenue,
brennen das Heim der
schwarzen Waisenkinder
nieder. Sie ziehen vor die
Redaktion der ,,New York

Times", zünden protestanti-
sche Kirchen an und atta-
ckieren besser gekleidete
Passanten mit dem Ruf: ,,Da
läuft ein 3oo-Do[[ar-Mann !"

Dann wenden sie sich

neuen Opfern zu. Weiße
Hafenarbeiter zerstören
Borde[[e, Pensionen sowie
Tanz[okale, die schwarze
Kunden bedienen. Hausbe-

sitzer werfen dunkethäutige
Mieter hinaus, aus Angst

Patroui[le in Manhattan nach den Krawalten: Mehrere
Regimenter wurden von der Front abgezogen, um New York

zu befrieden. Mehr als 1oo Menschen sind gestorben, als

Opfer von Lynchmobs oder vom Militär erschossen

so schaden die gewa[t-
samen Proteste gegen die
repubtikanische Politik vor
a[[em den Demokraten: ln
den fotgenden Wahten des

Jahres 1863 erleiden sie
herbe Verluste'in den Staa-

ten des Nordens. ln New
York verlieren sie zwei
Drittel der Bezirke und den
Gouverneursposten,

Drn Dnarr-Lottnnrp wird
am 19. August 1863 fortge-
setzt, d'iesmaI in Greenwich
Vitlage, einem republikani-
schen Viertel im Südwesten
Manhattans. loooo Solda-
ten werden dafür 'in d'ie

Stadt beordert. Bataitlone
zetten auf den großen P[ät-
zen, Einheiten marschieren
in den Straßen auf und ab.

um ihre Gebäude. Der Mob zerrt Dutzende Afroamerikaner
aus ihren Häusern, lyncht etliche von ihnen, treibt andere in

den Ftuss, wo sie auf der Ftucht ertrinken.
Am 14. Juli fordert New Yorks Bürgermeister George

Opdyke aus Washington militärische Unterstützung an. Fünf
Regimenter Unionssoldaten, die meisten von ihnen noch
erschöpft vom Einsatz in Pennsylvania, treffen tags darauf
am Hudson ein.

Die Truppen schießen die Aufständischen mit Gewehren
nieder, bajonettieren att jene, die sjch ihnen in den Weg ste[-

[en, oder treiben sie auf die Dächer ihrer Häuser, von wo aus

viete in den Tod springen.
Am Morgen des 17. Juli ist attes vorbei. Gut 6000 Soldaten

sind nun'in der Stadt, besetzen Straßen und Fabriken. Nach

offizieller Zählung sind bei den Draft Riots 1o5 Männer,
Frauen und Kinder gestorben - die me'isten von Po[izei und
Mititär erschossen, r8 Schwarze vom Mob ermordet. Spätere

Schätzungen gehen sogar von etwa 5oo Todesopfern aus.

Mehr a[s 100 Gebäude sind ausgebrannt, 2oo weitere ge-

p[ündert oder beschädigt.
Nach den Draft Riots fliehen viete schwarze Famitien

nach Brooktyn oder New Jersey und kehren nie w'ieder. Das

Colored Orphan Asytum an der Fifth Avenue aber wird
erneut zum Symbol: Vor a[[em die Brandschatzung des

Waisenheims empört viele Wählelin den Nordstaaten (es

wird Jahre später in Hartem wieder aufgebaut, einer kaum
besiedelten Cegend weit entfernt vom Stadtzentrum). Und

Die Aushebung vertäuft d'iesmaI reibungslos - auch, weil es

kaum noch einen Crund für Proteste gibt.
Denn auf Drängen der demokratischen Opposition hat

Präsident Linco[n dje Quote jener Rekruten reduziert, die
New York zu stellen hat. Die Demokraten setzen außerdem
die Einrichtung eines Fonds durch, m'it dessen Hilfe Ersatz-
Rekruten bezah[t werden für alle mittetlosen Männer mit
Famitie sowie für Feuerwehrleute und Polizisten.

Am Ende gehen nur 28 von 19 157 New Yorkern, die in der
Lotterie gezogen worden sind, tatsächlich an die Front - die
meisten konnten einen Ersatzmann stetlen, wurden bei der
Musterung aussortiert oder erschienen gar nicht erst. Nur
wenige haben sich für 3oo Dollar freigekauft.

Noch dreimaI wird Ljncotn den BefehI zur Zwangsrekrut'ie-
rung geben. Bis zum Ende des Krieges dienen landesweit
46ooo ejnberufene Männer, weitere 74ooo benennen einen
Ersatzmann. GLeichzeitig metden sich in den zwei Jahren
nach Ertass des ,,Enro[[ment Act" 8ooooo Freiwittige zur Ar-
mee, viele von ihnen Veteranen. Eine halbe Mitliarde Dollar
gibt der Norden an Prämien für diese Männer aus.

Die Potitik der Regierung aus Belohnung und Drohung ist
aufgegangen, die Armee hat ihre Soldaten bekommen. Doch
jmmer lauter schmähen Ljncolns Gegner im Norden ihn nun
als Tyrannen. Und so muss er damit rechnen,7864 die Wie-
derwahl zum Präsidenten zu verlieren. tr

Christoph Albrecht-Heider, 60, ist Journatist in Frankfurt am Main

Der Bürgermeister ruft dos MILITAR zu Hilfe
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trm November 1864 beginnt General William Tecumseh Sherman einen

Feldzug, der den Widerstand des Südens end$iltig brechen soll. Seine Armee

zieht eine Schneise der Zerstörung durch das schutzlose Georgia - und

erstmals erleben Zivilisten einen fast totalen Krieg voN ILMAN BoTzENHARDT
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ie Zeit ist gekommen, den Krieg
zurück in das Herz des Südens

zu tragen. In seine Häuser, sei-
ne Ställe, auf seine Felder und
Straßen. Alt und Jung Arm und
Reich sollen die harte Hand der
Unionsarmee zu spüren bekom-
men. Noch immer unterstützen

sie ja die Rebellen an der Front, ernten
Bauern den Mais für die Rationen der
konföderierten Soldaten, kümmern sich
Frauen um Farmen und Plantagen, da-

mit ihre Männer kämpfen können.
Das wird jetzt ein Ende haben. Denn

der Feind, das sind nicht nur die Solda-
ten in grauer Uniform. Das sild auch
ihre Familien im Hinterland. Sie rverden
in diesem Herbst 1864 lernen, §as es

heißt, gegen die USA Krieg zu führen.
Und dann wird dieser Kampf, all das

Schießen, das Sterben und Bluten, end-
Iichvorbei sein.

Diese Strategie entspringt dem Geist
eines der fähigsten, klügsten uld erfah-
rensten Offiziere des Amerikanischen
Bürgerkrieges: William Tecumseh
Sherman.

Der 44-jährige General ist ein gro-

ßer, hagerer Mann mit struppigen roten
Haaren und akkuratem Vollbart, tiefen
Furchen im Gesicht, einer Adlernase
und strengen braulen Augen. Sherman
hat sich schon am BulI Run, in der aller-
ersten Schlacht dieses Kampfes. aus-
gezeichnet, er hat Feldzüge gefrhrt und
mit einem militärischen Triumph dem
Hsidenten T.incoln die bereits l'erloren
geglaubte Wiederwahl gerettel

Und doch glaubt er nach drei Jahren
Krieg nicht mehr daran, dass allein Siege

auf dem Schlachtfeld reichen, um die
Konföderierten in die Knie zu zwingen.
Er ist r.ielmehr davon überzeugt, dass

er das Grauen des Krieges auf die herr-
schaftlichen Plantagen und in die ele-
ganten Städte des Südens bringen muss.

Shermanwill eineArmee in das Kern-
land des Gegners führen. Auf diesem
Zug sollen marodierende Einheiten das

Land verwüsten, sollen zerstören, was

immer ihnen in den Weg gerät.
Erst dieser systematische Terror ge-

gen die Zivilisten wird den Widerstands-
geist der konföderierten Staaten bre-
chen, so hofft er, wird der Bevölkerung
dort die Aussichtslosigkeit ihres Wider-
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standes demonstrieren, wird die elf ab-
trünnigen Südstaaten zurückzwingen in
die Union.

Es ist eine brutale, effiziente, sehr
moderne Strategie. Eine Strategie, die
Präsident Lincoln im Herbst 1864 über-
zeugt: Sherman bekommt freie Hand.

Und so steigt am 16. November 1864
hinter dem General schwarzer Rauch
über den schwelenden Trümmern von
Atlanta empor. Eine der schönsten
Städte der Konföderierten ist niederge-
brannt bis auf ein paar verlassene Wohn-
viertel. Darüber, wie ein Leichentuch,
eine Wolke aus dunklem Qualm.

75 Tage zuvor hat Sherman die Stadt
nach langer Belagerung eingenommen.
Ein bedeutender Erfolg - aber alles in

allem noch ein Feldzug, wie es schon
viele in diesem Krieg gegeben hat.

Jetzt aber liegt im Süden der Staat
Georgia vor seinen Truppen. Nahezu
schutzlos. Es gibt dort keine feindlichen
Armeen, kaum Festungen, kein wichti-
ges militärisches Ziel. Nur eine einzelne
Kavallerieeinheit sowie die Miliz. Und
sonst: Farmland, Dörfer, Städtchen. In
dieses unversehrte Land will Sherman
nun Zehntausende Soldaten führen.

WpNrce MoNarr zuvoR sieht es für
die Sache des Nordens noch deutlich
schlechter aus, verharrt der Kampf in
einem blutigen Patt. Während eines
Feldzugs im Mai und Juni 1864 gelingt
es dem US- Oberbefehlshaber Ulysses S.

Grant zwar, seinen Gegner Robert E. Lee
in Virginia in die Enge zu treiben, doch
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verliert seine Armee dabei rund 65 0OO

Mann, ohne dass Grant dem Sieg er-
kennbar näher kommt (siehe Seite 166).

Immer mehr Bürger der Unionverlieren
den Glauben an einen Sieg.

Und vor Atlanta wehren sich konfö-
derierte Truppen unter General Johns-
ton zu dieser Zeit noch verbissen gegen

Shermans Vormarsch auf die Stadt.
Denn Atlanta ist unersetzlich fur die
Versorgrrng der konföderierten Armeen
im Westen. Hier lagern Lebensmittel
und Fulter, Waffen, Kleidung und ande-
res Kriegsmaterial, hier stehen lluni-
tionswerke, Gießereien und Fabriken.
Die Einwohnerzah,l der Stadt hat sich im
Krieg auf 20 000 \Ienschen verdoppelt.

Fiele Atlanta, rra-rnt der Südstaaten-
Präsident Jefferson Daris, sürde die
Union die Kontrolle über das Eisenbahr-
netz erlangen. *ürden ihr die \\ege bis
tief in den Süden und nach Osten bis
zum Atlantik offenstehen - und damit
könnte sie die konföderierten -{rmeen
im Osten von den Kornkammern ab-

schneiden, deren Vorräte sie versorgen.
Daher will Jefferson Davis Atlanta

um jeden Preis halten. Im zähen Kampf

gegen Sherman wird die Stadt im Som-
mer 1864 zum Sl.rnbol des Widerstands
und der Einheit der Konföderation.

Im Norden sehnen sich viele Bürger
angesichts ausbleibender Erfolge und
der vielen Toten längst nach Frieden.
Doch sie wissen: Mit Abraham Lincoln
wird es einen solchen Frieden nicht
geben. Der Prdsident will nur dana den
Krieg beenden, wenn die Konfoderier-
ten die Abschaffung der Sklarerei akzep-
tieren und in die Lnion zurückJiehren.
Er fordert bedingungslose Kapitulation-

In der oppositionellen Demolaati-
schen Partei gervinnen die Gegrrer des

Krieges die Oberhanü Ende -\ugust
1864 verabschieden die Demokraten ein
Programm. das im Falle eines Sieges bei
der Prdsidentschaftss-ahl am 8. Novem-
ber sofortige Friedensr-erhandlungen
mit dem Süden vorsiehl

Es gelingt ilmen, Lincolns strikten
Standpunkt in der Frage der Sklaverei
als wichtigstes Hindernis frr einen Frie-
den darzustellen: -Es rnerden n-ohl noch
Zehntausende weißer \lännss ils Gras

beißen mässen, um die \eger-Manie
des Hsidenten zu besänftigen*, heißt
es etwa in einer den Demohaten nahe-
stehenden Zeituag"
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Auch die Konföderier-
ten hintertassen auf dem
Rückzug vor Shermans

Armee Ruinen; hier haben

sie nahe Atlanta einen

M unitionszu g gesprengt.
Denn sie wotlen dem

Feind keine funktionie-
renden Anlagen
überlassen
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Lincolns Tage im Weißen Haus
scheinen beendet, sein demokratischer
Widersacher George McClellan gilt als

sicherer Sieger der Wahl. Und je deutli-
cher sich ein Machtwechsel in Washing-
ton abzeichnet, desto mehr Hoffnung
schöpfen die Einwohner der Konfödera-
tion und ihre geschwächtenArmeen.

Wenn sie den Angriffen der Union nur
noch wenige Monate standhalten kön-
nen, bis zur Präsidentschaftswahl im
November - dann haben sie ihr Kriegs-
ziel erreicht: als unabhängige Nation
einen Frieden auszuhandeln.

Nicht einmal Lincoln selbst rechnet
damit, dass er die Wahl noch gewinnen
könnte: ,,Heute, und schon seit einigen
Tagen, scheint es äußerst wahrschein-
Iich, dass diese Regierung nicht wieder-
gewählt werden wird", schreibt er am
23. August in einem geheimen Memo-
randum an seine Kabinettsmitglieder.

Am 3I. August nominiert die sieges-
gewisse Demokratische Partei George

McClellan offiziell als Präsidentschafts-
kandidaten. Jenen Mann, den Lincoln
1862 als General geschasst hat, weil er zu
zögerlich agierte, der den Präsidenten
als ,"Affen" verachtet und sich selbst für
den Retter der Nation hält.

DocH DREr Tecn später telegraphiert
Sherman nach Washington: ,,Atlanta ist
unser." Die Konföderierten mussten,
vom Nachschub abgeschnitten, die Stadt
kampflos aufgeben.

Diese Nachricht verändert schlag-

artig die Stimmung im Wahlvolk: Die
wochenlangen Scharmützel Shermans
vor Atlant4 eben noch Ausweis seiner
militärischen Zaghaftigkeit, gelten nun
als eine strategische Meisterleistung.

Lincolns Beharren auf Grants bluti-
ger Offensive des Sommers; nun nicht
mehr Sturheit, sondern die Standfestig-
keit eines Kommandeurs, der sein Ziel
nie aus dem Auge verloren hat.

Und der verbissene Widerstand der
Konföderierten: das letzte Aufbäumen
einer wankenden Rebellentruppe.

Am 8. November 1864 bestätigt das

amerikanische Volk Abraham Lincoln
als 16. Präsidenten der Vereinigten Staa-
ten: Er erhält die Stimmenvon 212 jener
233 Wahlmänner, die in den USA das

Staatsoberhaupt küren.
Nie zuvor ist der Regierungschef

einer Demokratie in einem Bürgerkrieg
wiedergewähltworden.

Und auch General Sherman ist auf
dem Höhepunkt seines Ruhms. Die Ein-
nahme Atlantas gilt als Signal, dass die
Südstaaten den größeren und besser
ausgestatteten Heeren des industriali-
sierten Nordens nicht standhalten kön-
nen. Die Bürger der Union glauben wie-
der fest an den militärischen Erfolg.

Sherman will ihn erzwingen. Dafür
fasst er in Atlanta einen PIan, der ihn
auf Jahre zum meistgehassten Mann
in Georgia machen wird. Weil er eine
Form der miiitärischen Auseinander-
setzung wählt, die im 20. Jahrhundert
auf schreckliche Weise zur Perfektion
kommen wird. Den totalen Krieg.

Mehr als jeder andere Heerfuhrer
der Union hat er begriffen: Die Stdrke
der Südstaatentruppen beruht vor allem
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Bisher sind vor a[[em

Soldaten diesem Krieg zum

Opfer gefatten - hier in
der Schlacht am Antietam.
Durch Shermans Marsch

sterben erstmals Tausende

Zivilisten an Gewalt, Hun-
ger und Krankheiten

darauf, dass Zivilisten sie versorgen und
moralisch unterstützen. Deshalb will er
die Gewalt in das Herz der Konfödera-
tion tragen, in die nun wehrlos vor ihm
Iiegenden Landgüter, Dörfer und Städte
von Georgia. Er will sie verwüsten.

Und mit Atlanta fängt er an. Am
1I. November 1864 gibt er die Order, alle
kriegswichtigen Gebäude niederzubren-
nen. Viele seiner Soldaten stammen aus

winzigen Dörfern; mit staunenden Au-
gen haben sie in den Wochen zuvor die
eleganten Backsteinhäuser, die schmu-
cken Verwaltungsgebäude und Plätze der
geschäftigen Industriestadt bewundert.
Atlanta ist noch immer eine Schönheit -
dabei hat die Stadt zu diesem Zeitpunkt

bereits den Beschuss durch Shermans
Artillerie und erste Zerstörungen von
kriegswichtigen Gebäuden wfi rend des

Rückzugs der Konföderierten ertragen
müssen.

Doch nun ziehen Soldaten mit Fa-

ckeln durch die Straßen. Das imposante
Bahnhofsdepot liegt bald in Schutt und
Asche, in einer Werkshalle explodieren
Ietzte Munitionsreste der Konföderier-
ten, der Wind tut das Übrige - Feuer
fressen sich durch die Geschffisbezirke
der Innenstadt und greifen auf Wohn-
viertel über. Die Flammen erhellen
den Nachthimmel derart, dass Soldaten
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in Camps außerhalb der Stadt Zeitwg
lesen können. Insgesamt fallen mehr
als 4000 Häuser dem Feuer zum Opfer.
Atlanta liegt in Trümmern.

Nun will Sherman seine Armee 360
Kilometer weit nach Südosten durch das

Feindesland führen, bis nach Savannah
am Atlantik. Was die Soldaten unter-
wegs an Essen und Material benötigen,
sollen sie rauben * und alles andere
zerstören, was den Rebellen von Nutzen
sein könnte: Fabriken, Mühlen und La-
gerhäuser, Eisenbahngleise und Brü-
cken, Baumwollballen, Kornspeicher,
Stallungen, Rinder, Schweine, Hühner,

Maultiere und Pferde. Selbst Hunde, die
der Sklavenjagd dienen, sollen die Sol-
daten aufdem Durchzug erschießen.

,,Die reichen Landbesitzer hier wis-
sen noch gar nicht, was Krieg bedeutet",
schreibt Sherman der Militärführung in
Washington. Und an den Nordstaaten-
General George Thomas: ,,Mein Vor-
schlag ist, dem Süden seine Schwäche
aufzuzeigen und seine Bewohner spü-
ren zu lassen, dass Krieg für sie gleich-
bedeutend ist mit individueilem Ruin."

Bei Präsident Lincoin und Oberbe-
fehlshaber Ulysses S. Gralt stößt dieser
PIan anfangs auf Skepsis. Zwar befi.ir-
wortet insbesondere Grant die von ihm
selbst mitentwickelte Idee eines ftard

war, der die Zivilisten nicht schont. Bei-
de sähen es aber lieber, wenn Sherman
dem Verteidiger Atlantas, General John
Bell Hood, nachsetzte: Dieser hat Johns-
ton im Juli abgelöst und nach der
Niederlage begonnen, eine Versorgungs-
linie der Union anzugreifen - in eben-
jenen Gebieten, die Sherman gerade erst
wenige Wochen zuvor erobert hat.

Doch dem General gelingt es, die Zwei-
fe} seiner Vorgesetzten zu zerstreuen:

,,Wenn wir eine voll ausgerüstete Armee
mitten durch das Feindesland ziehen
lassen könaen, demonstrieren wir der
ganzen Welt, dass Davis unserer Macht
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nichts entgegensetzen kann", schreibt
er Grant. ,,Ich kann diesen Marsch leis-
ten und Georgia aufheulen lassen."

Am 2. November 1864 endlich tele-
graphiert Grant aus Virginia: ,,Verfahren
Sie, wie von Ihnen vorgeschlagen."

Die beiden Kommandanten verbindet
eine enge, in persörilichen Krisen gefes-

tigte Freundschaft: 1862 gelang Sher-
man unter Graats Leitung die Rückkehr
als Truppenführer - nur \Ionate nach-
dem er wegen schrverer Fehleinschät-
zungen ais zuständiger Kommandeur
von Kentuc§ abgesetzt rvorden rsar und

einen psychischen Zusammenbruch
eriitten hatte. Kurz darauf verhinderte
Sherman, dass Grant nach Konflikten
mit der Heerführung in Washington
frustriert die Armee verließ.

Der Oberbefehlshaber vertraut sei-
nem Freund. Erweiß, dass Shermanwie
kein anderer geeignet ist, mit harter
Hand gegen die Rebellen vorzugehen.

Denn Sherman führt seine Feldzüge
mit Leidenschaft. Er ist davon über-
zeugt, dass sich die Konföderation die

Neben mehr all

nieder, stehlen Nahrungs- i? iT i-
-tljmittel, töten das vieh. Zufrie' i=U 
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grausamen Folgen des Krieges selbst zu-
zuschreiben hat. Und er hält sein Vorha-
ben fur gerecht: Er will in Georgia ganze

Landstriche in Hungergebiete verwan-
deln - aber nur, um so das Ende des

Krieges zu erzwingen und damit noch
größeres Blutvergießen zu verhindern.

Gleichzeitig versucht Sherman auch,
die Menschen Georgias mit Worten zu
demoralisieren. Kein anderer General
äußert sich so sprachgewaltig so hart
und direkt wie er.

Als er nach der Eroberung Atlantas
sämtliche Einwohner der Stadt vertrei-
ben lässt, kommt es zu einem Brief-
wechsel mit dem empörten Bürgermeis-
ter. Zeitungen machen Shermans Sätze
öffentlich:,,Krieg bedeutet Grausam-
keit, da gibt es nichts zu lindern", warnt
der General den Bürgermeister - und zu-
gleich bereits die Menschen in Georgia:

,,Sie könnten ebenso gut gegen die Na-
turgewalten protestieren wie gegen die-
se schrecklichen Härten des Krieges."

Trotzdem ist der General jederzeit
zur Versöhnung bereit. ,,Wenn wir Frie-

den geschlossen haben, können Sie mich
um jeden Gefallen bitten", schreibt er.

,,Ich werde mein letztes Hemd mit Ihnen
teilen und thre Heimat und Familien
gegen jedwede Gefahr verteidigen! "

Bis dahin aber wird er unerbittlich
sein. Und er steht an der Spitze einer au-
ßerordentlich erfahrenen, eingeschwo-
renen und loyalen Armee. Die Soldaten
vertrauen Shermans Entscheidungen
vollkommen. Denn trotz seiner gewalt-
samen Rhetorik verabscheut der Gene-

P-. -'j

|'l -*

\., ,

!$ ^r..,

-1.9..-.-rr.--

-

§{
.i-
,L -i,ä:'

t'



ral unnötiges Blutvergießen. Wann im-
mer es geht, erspart er seiner Armee
verlustreiche Feldschlachten.

Vor dem Aufbruch nach Savannah
Iässt Sherman alle geschwächten oder
kranken Soldaten, alle abgemageften
Kavalleriepferde und alles überschüs-
sige Material in den Stützpunkt Chatta-
nooga überführen. Nachdem die letzten
Züge die Stadt verlassen haben, befiehlt
er die Zerstörung aller Eisenbahn- und
Telegraphenverbindungen nach Chatta-
nooga sowie der letzten kriegswichtigen
Gebäude. Nichts soll zurückbleiben, iras
konföderierten Truppen dienen könnte,
sollten sie wieder in die Stadt geiangen.

Der Marsch kann beginnen.

m 16. November bricht die.{rmee
nach Osten auf. Sie umfasst rund
60000 Soldaten, 65 Geschütze.
2500 Planwagen, 600 Kranken-
wagen, 17OOO Pferde und \Iaul-
tiere und 3OO0 Rinder. Für die

Verpflegung führt der Quartiermeister
I,2 Millionen Rationen mit - genug für
2o Tage. Was darüber hinaus benötigt
wird, muss man unterwegs erbeuten.

Gegner müssen die Soldaten kaum
fürchten: Dem Heer stehen nur rund
35OO Kavalleristen des Konföderierten-
generals Joseph Wheeler sowie eine
Miliztruppe entgegen. Mit ernsthaftem
Widerstand rechnet Sherman erst kurz
vor Savannah an der Küste. Bis dahin
sollen seine Soldaten jeden Tag rund
25 Kilometer weit marschieren.

Zwei Flügel derArmee ziehen auf r,l,eit

auseinanderliegenden Routen ostwärts,
wobei jeder Flügel seinerseits aus zwei
Kolonnen besteht, die einige Kilometer
getrennt voneinander marschieren. So

können die vier Kolonnen das Land auf
einer Breite von 30 bis 1OO Kilometern
abdecken (siehe Seite 9). Sherman lässt
sie zunächst entlang der zwei Hauptei-
senbahnlinien von Georgia vordringen.

Kilometer für Kilometer zerstören die
Kolonnen auf dieser Route alle Gleise.

Shermans Soldaten haben bereits bei ih-
rem Marsch auf Atlanta eine wirkungs-
volle Methode entwickelt, die sie nun
zur Perfektion bringen: Ein Regiment
stellt sich dazu auf eine Seite der Gleise

und hebt die Holzschwellen an. Auf
Kommando stürzen die Männer das
Gleis seitlich um, wobei die Schienen oft
von den Schwellen brechen. Aus dem
Holz schichten die Soldaten anschlie-
ßend Feuer auf, in deren Flammen sie

die Mitte der Schienen erhitzen.
Sobald das Metall zu glühen beginnt,

verdrehen und verbiegen die Männer es.

Oft wickeln sie die Schienen hierfür um
einen Baum oder Pfahl. Wenn es die Zeit
erlaubt, biegen die Soldaten die Schie-
nen auch zu Botschaften an die Bevölke-
rung Georgias, etwa in Form der Buch-
staben,,US": United States.

Auf diese \Areise rverden allein in
Georgia rund 5lo Kilometer Eisenbahn-
gleise zerstört. Die Konföderierten kön-
nen diese Schäden nicht reparieren -
denn die in sich verdrehten Schienen
Iassen sich nicht mehr gerade biegen.
Die Südstaatler müssen Gleise von Ne-
benlinien abbauen. um ihre Hauptlinien
wieder instand zu setzen.

Abseits der Kolonne durchstreifen
denseil Plünderer im Äuftrag Shermans
das Land auf der Suche nach Nahrungs-
mitteln und Kriegsmaterial. In Gruppen
r,on jerveils gut einem Dutzend \1ännern
verlassen sie jeden \Iorgen die Marsch-
kolonne. um die Häuser. Höfe und Dör-
fer in der Region heimzusuchen. Was
immer sie dabei Brauchbares erbeuten,
sollen sie bis zum .{bend zurückbrin-
gen - und alles Ü-brige, rvas dem Feind
nützlich sein könnte, zerstören.

Für das Verhalten der Plünderer hat
Sherman vor dem Marsch klare Vor-
schriften gegeben: Sie dürfen Proviant,
Waffen und Kleidung an sich nehmen,
müssen die \Vohnhäuser der Zivilisten
aber unangetastet iassen. ÜTber die Zer-
störungvon N{ü,trlen, Häusern und ande-
ren Gebäuden entscheiden die Offiziere,
die die Gruppen begleiten. Grundsätz-
Iich sollen sie dabei zurückhaltend vor-
gehen. Nur rx'o Einvohner die Truppen
behindern oder gar Widerstand leisten,
dürfen die Soldaten alles venvüsten.

Doch die Männer halten sich nur
seiten an diese Vorschriften - auch weil
schnell klarwird, dass die Offiziere allen-
falls lax gegen Regelverstöße vorgehen:
Schließlich erzeugenja gerade die Über-
griffe der Plünderer jenen Schrecken,
mit dem der General die Herzen der
Konföderierten erfüllen will.

,,Stellen Sie sich einen abgerissenen
Kerl vor, rußgeschwärzt von zahllosen

Lagerfeuern, mit Hut, Gewehr und
Tornister und einem Fleischermesser",
beschreibt ein Unionssoldat in seinen
Kriegserinnerungen das Auftreten der
Plünderer. ,,Auf einem dürren Maultier
ohne Sattel streift er abseits der Kolon-
ne durch den Pinienwald, immer auf der
Pirsch nach Rebellenduft, nach Schin-
ken, silbernen Löffeln, Mais, jedem er-
denklichen Wertgegenstand. Stellen Sie
sich Ihre Bewunderung für diesen KerI
vor, wenn er Sie, eine allein das Haus
und die Kinder hütende Frau, höflich
danach fragt, wo Sie Ihre Wertsachen
aufbewahren. Stellen Sie sich Ihr Lä-
chein vor, wenn er mit seinem Bajonett
Ihre Kisten aufstemmt, wenn er Ihr
Bettzeug in Streifen säbelt, die Tische
und das Piano zerstört."

An klaren Tagen können die Einwoh-
ner der Dörfer Georgias das Herannahen
der Plünderer ablesen an den Rauch-
säuien über jenen Baumwolllagern, die
die Kolonnen bereits in Brand gesteckt
haben. Oft stehen zwei Dutzend Fanale
zugieich am Himmel.

Häufig treffen die Unionstruppen nur
Frauen und Kinder an - die wenigen zu
Hause verbliebenen Männer verstecken
sich aus Angst meist in den W:äldern.

An manchen Orten folgen mehrere
pIündernde Gruppen aufeinander; ein
Haus wird an einem Tagvon 5O Soldaten
heimgesucht. ,,Es ist unmöglich, sich den
grässlichen Tumult und das Getrampel
vorzustellen, mit dem sie jeden Raum
meines Hauses besetzen, herumbrüllen,
fluchen und in wildem Durcheinander
von Raum zu Raum rennen", notiert die
Hausherrin in ihrem Tagebuch.

Nicht aile Soldaten heißen die Selbst-
bedienung in den Häusern der Südstaat-
Ier gut. ,,Ich finde es richtig, sich Essen
und Kleider zu nehmen oder Dinge, die
man braucht und nicht anders bekom-
men kann", schreibt später ein empör-
ter Sergeant aus Massachusetts seiner
Familie: ,,Aber alles im Haus auf den
Kopf zu stellen und sogar die Matratzen
aufzuschlitzen, um nach Geld oder Sil-
bergeschirr zu suchen - das sieht mir
doch zu sehr nach Räuberei aus."

Die meisten Männer aber empfinden
solche Plünderungen schlicht als All-



tagsgeschäft. Fremdes Eigentum scheint
nichtviel zu gelten: So ist es aufbeiden
Seiten der Front üblich, Kriegsgefan-
genen ihren Besitz abzunehmen, und
selbst hohe Offiziere werden von der
Truppe gelegentlich bei Diebstählen be-
obachtet - etwa dem Abtransport eines
Harmoniums aus einer Kirche.

Shermans Soldaten sind zudem nicht
die Einzigen, die Privatbesitz beschlag-
nahmen: Auch die hungernde Kavallerie
der Südstaaten sowie Deserteure, Kri-
minelle und Gruppen befreiter Sklaven
fallen in Wohnhäuser ein, um Essbares
oder Wertgegenstände zu finden.

Derweil stehen Gruppenvon Schwar-
zett aL den Straßen und begrüßen Sher-
mans Armee mit Gesang und Freuden-
schreien und feuern sie an.
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Zu Hunderten haben diese Sklaven
die Alwesen ihrer Besitzer verlassen
und folgen nun derArmee * bis sie selbst
eine Art Heer von bis zu 1OOO0 Men-
schen biiden, das vor, zwischen und hin-
ter Shermans Soldaten in Richtung Küs-
te zieht: Frauen mit Kleiderbündeln auf
dem Rücken; Maultiere, die in improvi-
slerten Stofftaschen Kleinkinder voran-
tragen: Familien auf Fuhrwerken, die sie
rhren Herren gestohlen haben.

Für die meisten Soldaten ist der täg-
.::ne Umgang mit Schwarzen eine völlig
..= ..e Eriahrung. Ihre Einstellung gegen-

..r.: ..n Sklaven reicht von Verachtung
r-r r *: Beg,.elsterung über die Befreiung.

S::.-.,.':rze arbeiten in den Camps als
l.=--=:. üöche oder Träger. Soldaten

I'

und befreite Sklaven sitzen gemeinsam
am Lagerfeuer, manche Nordstaatler
nehmen an improvisierten Gottesdiens-
ten der Schwarzen teil, viele bewundern
deren Tanzdarbietungen.

Unter den Plünderungen der Armee
haben Sklaven dennoch genauso zu lei-
den wie ihre weißen Herren. Die Solda-
ten durchsuchen die Hütten der Schwar-
zen mit der gleichen Selbstverständlich-
keit wie die Landhäuser der Weißen -
und bedienen sich an Nahrungsmitteln,
Wertgegenständen und Kleidung.

Trotz allem: Solange die Bewohner
Shermans Plünderern keinen Wider-
stand leisten, haben sie von ihnen meist
keine Gewalt zu befürchten.

Gelegentlich kommt es wohl trotz-
dem zu Verstößen gegen Shetmans Vor-
schriften - ihr Ausmaß aber ist schwer
zu schätzen. Nur wenige Verbrechen
sind schriftlich beleg[.

So beobachtet ein Offizier einen Sol-
daten, der einen am Straßenrand schla-
fenden Schwarzen mit den Worten er-
schießt: ,,Nimm das, verfluchter Nigger!
Mal sehen, ob du dich noch einmal
schlafen legst, während ich marschie-
ren muss."

Die meisten Historiker halten solche
Straftaten in Georgia für absolute Aus-
nahmen. In jedem Fall jedoch treffen
sie schutzlose Opfer - und die Täter
haben meist auch dann keine Strafe zu
befürchten, wenn das Verbrechen vor
ein Militärgericht kommt.

Sherman selbst ist kein Freund der
Gleichberechtigung von Schwarzen und
sieht in den Flüchtlingen vor allem ein
Hindernis für seine Truppen. Ein paar
kräftige junge Männer könnte er wohl
als Pioniere brauchen, sagt er kurz hin-
ter Atlanta einer Gruppe ihm zujubeln-
der Sklaven. Aber wenn ihm die Schwar-
zen ,,in Schwärmen von Jung und AIt
Gebrechlichen und Hilflosen" folgten,
würden sie die Armee ihrer Befreier nur
behindern und sie ,,mit nutzlosen Mäu-
lern belasten", die den Soldaten ihre
Rationen streitig machten.

Am 9. Dezember 1864 zeigt sich, wie
wenig verantwortlich sich äie vermeint-
lichen Befreier für all jene fühlen, die
sich ihnen angeschlossen haben. 3O Ki-
lometervor Savannah muss eine dervier
Kolonnen den Fluss Ebenezer Creek
queren. Der Kommandeur dieser Trup-
pen steht unter Druck: Seine Kolonne
liegt weit hinter den anderen zurück; da-

zu muss sie ständig mit Angriffen feind-
licher Soldaten rechnen.

Während sich die Nachhut über die
enge Pontonbrücke schiebt, naht tat-
sächlich die konföderierte Kavallerie.
Kaum hat der letzte Soldat der Union die
Brücke passiert, befiehlt der Komman-
deur zur Empörung der eigenen Trup-
pen den Abbau der Pontons - und über-
Iässt Hunderte schrvarze Flüchtlinge am
anderen Ufer ihrem Schicksal.

Angesichts der nahenden Reiter ver-
suchen viele verzweifelt, den Fluss zu
durchschwimmen. Viele ertrinken, an-
dere fallen der Kavallerie in die Hände.

urz vor der Atlantikküste treffen
Shermans Truppen im sumpfigen
Umland von Savannah auf ernst-
haften militärischen Widerstand:
Truppen aus den Küstenstädten
von Georgia, Florida und South

Carolina unterstützen die örtliche Miliz
und die konföderierte Kavallerie. Im-
mer wieder liefern sie sich kurze Schar-
mützel mit Einheiten von Shermans
Armee.

Am lO. Dezember erreichen Sher-
mans Truppen die Außenbezirke Savan-
nahs. An der Küste nehmen sie Kontakt
zu einer dort wartenden Flotte der
Nordstaaten auf, die die Armee über den
Seeweg nun mit frischem Proviant ver-
sorgt. Als Sherman sein Heer für einen
Angriff auf die Stadt in Stellung bringt,
zieht sich der konföderierte General
William Hardee am 2I. Dezember mit
seinen Soldaten aus Savannah zurück.

Am nächsten Morgen marschiert
Sherman kampflos in die Stadt ein -
diesmal als versöhnlicher Sieger, der
Kapitulation mit Frieden und Schonung
belohnt. Nach 36 Tagen ist das Ziel sei-
nes Feldzugs erreicht. Umgehend sendet
er ein Telegramm an Präsident Lincoln:
,,Hiermit überreiche ich Ihnen als Weih-
nachtsgeschenk die Stadt Savannah, mit
I50 Geschützen, reichlich Munition und
25 OOO Ballen Baumwolle."

Shermans Untergebene fassen das
Ausmaß der vergangenen Plünderun-
gen in einem Bericht zusammen: Seine
Truppen haben insgesamt 6871 Maul-
tiere und Pferde sowie 13 294 Rinder
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beschlagnahml, dazu rund 10,5 Miliio-
nen Pfund Getreide und etwa die glei-
che Menge Tierfutter; den Bauern von
Georgia pressten sie sechs Millionen
Tagesrationen Fleisch, Brot, Kaffee und
Zucker ab.

Sherman selbst schätzt den Schaden,

den sein Marsch verursacht hat, auf 100

Millionen Dollar - 2O Millionen davon
in beschlagnahmten Gütern, die restli-
chen 8O Millionen durch pure Zerstö-
rung. Stimmt die ZahI, dann entspräche
das Ergebnis jenes einmonatigen Feld-
zugs mehr als sechs Prozent des gesam-

ten Schadens, den der vierjährige Krieg
auf Seiten der Konföderation anrichtet.

Wie viele Zivilisten zu Tode kommen.
durch Mord, durch Hunger und I'rank-
heiten in dem verheerten Land. riird
nie gezählt. In das koilektive Gedächtnis
Georgias aber brennt sich Shermans
Marsch als Katastrophe ungekannten
Ausmaßes ein.

Sein Ziel - die Ressourcen der Süd-

staaten zu schwächen. die Einu'ohner
Georgias zu ruinieren und kriegsmüde
zu machen - hat der General erreicht.
Vereinzelt mögen seine gedemütigten
Opfer Rachegelüste und erneuerten
Kampfgeist spüren. Die meisten Bürger
Georgias aber verstehen Shermans
Überfall genau so, uie ihn der General
gemeint hat: als klares Signal der Schu-ä-

che der Konföderation.
Am I. Februar 1865 setzt die Unions-

armee ihren Marsch fort: in Richtung
South Carolina. Dies rvar mehr als r-ier
Jahre zuvor der erste Bundesstaat, der
sich von der Union losgesagt hat, er gilt
dem Norden als Wiege der Rebellion -
und hier legen Shermans Soldaten jede
Zurückhaltung ab.

Sie vergewaltigen, plündern und
brennen ganze Siedlungen nieder, dar-
unter einen großen Teil der Hauptstadt
Columbia. Noch einmal ziehen Sher-
mans Truppen mehr als 680 Kilometer
weit durch das Kernland der Konfödera-

tion. Und je weiter sie vordringen, desto
deutiicher zeigt sich der Erfolg ihres
Krieges gegen die Zivilisten.

Die Südstaatenarmeen können in-
zwischen kaum noch Truppen und N{a-

terial zu.ischen den Kriegsschauplätzen
im Westen und Osten verlegen. da das

Schienennetz demoiiert ist. Der Nach-
schub an \\'affen und ]Iunition stockt,
da Shermans \Iänner Fabriken, Gieße-
reien und -{rsenale zerstört haben. Und
die \ahrung *ird knapp. rveil Tiere ge-

schlachtet. Felder verbrannt sind.
Doch vor a-llem die ps1'choiogische

\\-irkung von Shermans ]lärschen ist
verheerend und trägt maßgeblich zum
späteren Sieg der Unlon bei. Gerade die
\ot der Ziriiisten führt dazu. dass die
Kampfmoral der kontbderierten Trup-
pen im Jahr 1865 zusammenbricht.

Immer mehr Soldaten desertieren.
um ihren notleidenden Familien zu
Hause beizustehen. -{ls der Colonel
Charles Oimstead im Februar 1865 mit
seiner Brigade durch das renrüstete
Georgia zieht. um die letzten \?rbände
der Kontöderation in \orth Carolina zu
unterstützen. r-erlassen seine Soldaten
die Truppe zu Hunderten.

..Die Verzs-eil1ung der Ber'ölkerung
übt einen schlechten Einfluss aufunsere
Truppen aus". schreibt Robert E. Lee,
der Oberbefehlshaber der Konföderier-
ten im Februar 1865 an den Gouverneur
ron \orth Carolina: ..Desertionen neh-
men immer mehr zu. und es gibt gUten

Grund zu der -{nnahme. dass ihr -{nlass
die Briefe sind. lr'eiche die Soldaten von
ihren Freunden zu Hause erha-lten."

m 9. -{pril 1865 muss Lee kapi-
tulieren (siehe Seite 132). Und
Shermaa trird bald darauf seine
Armee Essensrationen an die Zi-
vilber'ölkerung im Süden austei-
len lassen. auch an die hungern-

den Soldaten seines einstigen Wider-
sachers Johnston - so versöhnlich. r,l'ie

er es beim Abmarsch aus Ätlanta ange-
kündigt hat.

,,Ich bin des Krieges müde", schreibt
der General im Mai 1865 einem Freund.

,,A.ll sein Ruhm ist nur Blendrverk. Noch
der glänzendste Sieg wird über Leichen
und entstellte Körper errungen. Nur die-
jenigen, die noch nie einen Schuss oder
das Kreischen und Stöhnen der Verwun-
deten gehört haben, rufen nach immer
mehr Blut, nach Rache und Verwüs-

tung." Trotzdem wird er 1869 Oberkom-
mandeur der US-Armee und führt sie in
den Indianerkriegen.

William Tecumseh Sherman stirbt am
14. Februar 1891 in New York. Zu den
Sargträgern gehört sein Widersacher
von Atlanta, General Johnston, der ihm
zeitlebens dafür dankbar war, dass

Sherman ihm nach seiner Kapitulation
großzügige Friedensbedingungen ange-
boten hatte.

Aus Respekt vor dem Toten weigert
sich Johnston, in der winterlichen Kälte
einen Hut zu tragen - und stirbt fünf
Wochen später an einer Lungenent-
zündung. Ein Sonderzug bringt Sher-
mans Leichnam zur Beerdigung in seine
Heimatstadt St. Louis. An vielen Bahn-
höfen entlang der Strecke versammeln
s ich Bürgerkriegs-Veteranen und feuern
Salutschüsse aus ihren Gewehren ab.

Ns einer der ersten Generäle der Mo-
derne hat Sherman den Kampf gegen

Zivilisten zur Strategie erklärt. Zwar
unterschieden seine Soldaten noch zwi-
schen Kämpfern und unbewaffneten
Bürgern - der ,,Marsch an das Meer"
trägt nicht den mörderischen Charakter
der Vernichtungsfeldzüge des 20. Jahr-
hunderts. Doch die Art, wie Sherman
militärische und psychologische Mittel
einsetzte, um den Willen der Menschen
an der Heimatfront zu brechen, macht
ihn zu einem Pionier des totalen Kriegs.

Und die Verhaltensregeln des,,Lieber
Code" (die seit 1863 für die Unions-
armee galten) haben seine Plünderer
vielfach gebrochen. Sherman wusste es

und ließ es ungestraft. In seinen Memoi-
ren nannte er den Terror ,,eine Macht",
die er bewusst gegen die Einwohner der
Südstaaten genutzt habe.

,,Ichwollte ihren Stolz demütigen, sie
bis in ihre innersten Schlupfivinkel ver-
folgen und sie mit Angst und Schrecken
vor uns erfüllen. Wir können die Herzen
und Köpfe der Einwohner des Südens
nicht ändern, aber wir können den Krieg
ausarten lassen, bis sie seiner so über-
drüssig sind, dass Generationen kom-
men und gehen werden, bevor sie erneut
zu denWaffen greifen." n

Literatu re m pfehlu n gen : I oh n F. M o r sza le k,
,,5hermon: A Soldier's Possion for Order'i Southern
lllinois University Press: packende Biogrofie des

foszinierenden Generols. )oseph T. Abtthoor, ,,The
March to the Seo ond Beyond", New York University
Press: detoilreiche Schilderung von Shermons
Morsch ous der Perspektive der Soldoten.
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ie vie[ lieber träte CeneraI Robert E. Lee sei-
nem Gegner auf dem Schtachtfetd entgegen.

Stattdessen muss er im Wohnzimmer eines Hau-

ses in Virginia auf ihn warten. An diesem 9. Aprit
1865 lagert Lees Armee, vom Feind eingekreist, im Ort Ap-
pomattox Court House. lhm bteibt nur noch die Kapitulation.

Lee hat eine neue graue Uniform angezogen und sejn
Schwert mit dem goldenen Knauf ange[egt. Er witt würde-
vo[[ in Gefangenschaft gehen, er muss mit harter Strafe rech-

nen. Denn er hat sich vier Jahre zuvor auf die Seite der Rebe[-

lion geschlagen - und Hochverrat ist ein Schwerverbrechen.
Endtjch erscheint sein Cegenüber: Ceneral Ulysses S.

Grant, der Kommandeur der Nordstaatenarmeen. Doch der
wi[[ keine Rache. Sondern Versöhnung.

Und so hat er nur eine Forderung: Keiner der Sotdaten
Lees darf jemats wieder eine Waffe gegen die Vereinigten
Staaten erheben. Er macht auch kejne Cefangenen, sondern
entlässt die Reste von Lees Armee auf Ehrenwort. Wer ein
Pferd besitzt, darf es mit nach Hause nehmen. Dann unter-
zeichnen die beiden Offiziere die Papiere. Anschließend er-

heben sie sich, salutieren voreinander. Auch wenn nur Lees

Armee kapituliert hat, ist der Krieg damit de facto beendet.

?nnn MoNa?E LANc haben sich die zwei Cenerä[e zuvor
belauert. lhre Truppen lagen in Schützengräben vor der
Stadt Petersburg in Virginia. Auf der einen Seite Kämpfer der
Nordstaaten, angeführt von dem 4z-jährigen Crant, der sich

im Bürgerkrieg emporgedient hat. Auf der anderen die 5ot-

daten Robert E. Lees, des geniatsten Generals der Rebetten.

A[s einzigem Offizier der Konföderierten jst es ihm zweimal
ge[ungen, mit einer Armee auf
Feindesgebiet vorzudringen.

Unter hohen Verlusten hat
Grant ihn im Frühsommer 1864

in einem zermürbenden Fetdzug

durch Virginia bis nach Peters-

burg gezwungen, wo sich Lees

Truppen ein letztes Ma[ gesam-
melt haben. Die Stadt müssen sie

um jeden Preis verteidigen, denn
durch Petersburg ver[äuft eine
wichtige Eisenbahnlinie für Ver-

sorgungstransporte in die Haupt-
stadt Richmond.

Etwa 57 ooo konföderierte
Kämpfer und mehr ats :.r5ooo
Unionssoldaten haben sich im Juti

1864 bei Petersburg eingegraben
und den [ängsten Stellungskrieg
dieses Konftikts begonnen.

Fünf konföderierte Soldaten in
einem Lager in Chicago: 216ooo Kriegs-

gefangene sitzen zwischen 186r und
1865 in Gefängnissen des Nordens e'in,

ein Achtet stirbt dort

Während der Betagerung von Petersburg siegt die Union
auf den anderen Kriegsschauplätzen. So nimmt Ceneral Wi[-
[iam Tecumseh Sherman im September At[anta ein und zieht
anschtießend eine Schneise der Zerstörung durch Georgia.

Seit Februar 1865 marschiert Sherman nun wieder Rich-
tung Norden durch South und North Carotina, um seine
Truppen mjt denen von Crant zu vereinigen. Dabei kämpft er
mehrmals gegen den Südstaatengenera[ Joseph Johnston
und dessen Army of Tennessee, neben Lees Männern die
letzte verb[iebene größere Armee der Konföderation.

lm ganzen Land kämpfen noch rund 15oo0o Soldaten für
die Südstaaten - die meisten in klejnen, versprengten Ein-
heiten in A[abama, Texas, Louisiana oder auf lndianerterrito-
dum. Dje Wirtschaft ist zusammengebrochen, Unionsolda-
ten haben im Oktober 1864 das Shenandoah-TaI besetzt, die
Kornkammer des Südens. Seit Februar 1865 kontrolliert der
\orcien zudem a.ie Seehäfen und die wichtigsten Eisenbahn-
verbindungen auf dem Gebjet der Konföderation.

Deren Truppen werden nur noch unzureichend versorgt,
lveil keine Cüter mehr importiert werden können - und
lveil die Ressourcen des Südens entweder von den eigenen
Männern verbraucht oder von der Union verheert worden
sind. Noch verteidigt CeneraI Lee verzwejfe[t Petersburg,
doch rveitere Truppen der Nordstaaten rücken in Richtung
Virginia vor. Lees Heimatstaat wird ba[d fa[ten.

Die Lage scheint aussichtslos. Am 31. Januar 1865 hat
Jefferson Davis, der Präsident der Konföderation, Robert E.

Lee das Kommando über alte Armeen des Südens übertra-
gen. Der CeneraI ist nun die letzte Hoffnung der Rebellen.
Lee plant eine Vereinigung seiner Truppen mit der Army

of Tennessee von CeneraI Joseph
Johnston, d'ie gerade in North Ca-

rolina steht. Zusammen wotlen
sich die beiden den Einheiten der
Union stetten.

A.\r 2. APRIL 1865 mUSs Lee Pe-

tersburg aufgeben. Tags zuvor ist
es der Union gelungen, durch ei-
nen Angriff einen KeiI in die Ver-

teidigungstinien der Stadt zu trei-
ben. Lee sieht hier keine Chance
mehr und [ässt Petersburg evaku-
ieren. Nun steht kein Verteidiger
mehr zwischen Crants Armee
und der Hauptstadt Richmond.

Daraufhin ftieht die Regierung
der Konföderation mit einem
Sonderzug in den noch nicht be-
setzten 5üden Virginias.

Kaprrur,arroN
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Von einer Übermacht gejagt, von Deserteuren verlassen, ausgehungert und kampfesmüde marschiert die Südstaaten
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Lee versucht nun, Johnstons
von Sherman bedrängte Armee
zu erreichen. Das wi[[ die Union
verhindern. Nach der Einnahme
Richmonds nimmt Grant des-
halb sofort die Verfolgung auf:
Soooo Nordstaat[er jagen nun

55 ooo erschöpfte Konföderier-
te durch die Wätder Virginias.

Ohne Pause marschieren
Lees Soldaten, legen mehr als

6o Kilometer in zwei Tagen zu-

rück.Sie drohen zu verhungern,
nur wenige Schtucke Meht-
suppe bekommt jeder am Tag.

Doch in der nahen Stadt Amelia
Court House haben Lees Quar-
tierme'ister zuvor Versorgungs-
depots angelegt: Davon geht
der GeneraI jedenfa[[s aus.

Am 4. Aprit trifft Lee in der
Stadt ein - und findet keine

Lee kapituliert im Wohnzimmer eines
Handetsvertreters im Dorf Appomattox Court

House: Die siegreichen Unionssotdaten posieren
vor dem zweigeschossigen Wohnhaus

auch das Debake[ des anderen.
Am 26. Aprit kapituliert .loseph
Johnston.

Crant verbietet seinen Män-
nern Salutschüsse. Am 12. Ap-
rit, einem grauen Regentag,
ziehen Genera[ Lees geschla-
gene Soldaten in einer sieben-
stündigen Parade an den Sie-
gern vorbei und geben ihre
Waffen ab. Viele Männer ver-
brennen vorher ihre Flaggen,
damit sie nicht in Feindeshand
geraten.

Weder Lee noch Grant neh-
men an der unangenehmen
Zeremonie tei[.

DocE NocH mehr als als zwei
Monate lang kommt es zu Ce-
fechten. Obwoht der Krieg stra-
tegisch gesehen verloren ist,

Rationen für seine Männer: lm Chaos der Evakuierung Rich-
monds hat niemand den Transport von Maismehl organi-
siert. Einen Tag lang suchen Konföderierte in der Stadt nach
Essbarem. Manche Soldaten nehmen ihren Pferden das rest-
liche Futter weg und kauen unter Schmerzen rohe Getreide-
körner. Hunderte desertieren und fa[len den anrückenden
Unionssoldaten in die Hände.

Der nahe Sieg treibt Crants Männer an. Am 6. Aprit kommt
es noch einmal zu einem Gefecht. Die demoralisierten Kon-
föderierten haben der Übermacht nichts entgegenzusetzen.
Die Nordstaatler nehmen acht Generä[e und mehr als Tooo
Mann gefangen.

Am Morgen des 9. Aprit kreist Grant die Reste der Konfö-
derierten endgüttig in dem Dorf Appomattox Court House

ein. Nur knapp 8ooo Soldaten sind ihm, so berichtet Lee

später, von seiner einst so stolzen Armee noch gebtieben.
Robert E. Lee zieht seine Ausgehuniform mit Schwert an

und sagt zu seinen Offizieren: ,,Dann bleibt mir nichts ande-
res übrig, als zu General Crant zu gehen." Obwoht er Ober-
befehlshaber atter konföderierten Armeen ist, wird er sich
nur mit seiner Army of Northern Virginia ergeben; es kommt
ihm gar nicht in den Sinn, ohne Absprache mit Präsident
Davis auch für den Rest der Streitkräfte zu kapitulieren.

Trotzdem bedeutet die Auf[ösung von Lees Armee das
Ende des Sezessionskrieges. Denn damit ist auch General
Johnston verloren. Nur gemeinsam mit Lee und dessen Män-
nern hätte er es noch einmaI mit der Unionsübermacht
aufnehmen können. So aber ist die Niederlage des einen

kämpfen einzelne Bataillone und Milizen des Südens nach
wie vor weiter: weil sie immer noch nicht aufgeben wol[en
oder bezweifetn, dass Lee sich tatsächlich ergeben hat.

Erst am 23. Juni kapituliert der letzte Offizier im amerika-
nischen Bruderkrieg. Nach vier Jahren Kampf sind mehr als

750o0o Soldaten tot. Wichtige 5tädte des Südens sind weit-
gehend zerstört, darunter Atlanta, Richmond, Savannah, Co-

lumbia und Charleston. Vier Mitlionen Sklaven sind nun frei
und suchen einen Platz in der amerikanischen Gesellschaft.

Utysses 5. Crant wird vier Jahre später zum Präsidenten der
USA gewähtt. Robert E. Lee übernimmt die Leitung einer Uni-
versität in Virginia - und arbeitet fortan an seiner l-egende:
Die Sezession sei ehrenhaft gewesen, der Kampf der konfö-
derierten Truppen heroisch; nur die Übermacht des Unions-
heeres habe zu seiner Niederlage geführt. Er wird so zu
einem der Vertreter der ,,Lost Cause"-Theorie, die den Blick
des Südens auf den Krieg auf Jahrzehnte bestimmen wird.

Die ehemaligen Gegner im Norden aber verzeihen Lee -
denn er ermutigt seine Landsleute zum friedlichen Wieder-
aufbau ihres Landes. ln den Jahrzehnten nach dem Krieg
ehren ihn zah[reiche hochrangige Potitiker der Vereinigten
Staaten. Für den Süden wird er gar a) einer Heitigenfigur.

Nach Hause aber kehrt er trotzdem nie wieder zurück: Auf
seinem früheren Landsitz ruhen Tausende tote Unionsso[da-
ten. Die US-Regierung hat ihn 1864 umgewandelt, in den
Nationatf ried hof Arli n gton. n

Christina Rietz, 27, ist Journalistin in Hamburg und Kö[n.

legt die Woffr" nieder
armee General Lees im Frühjahr 1865 durch Virginia. Schließlich kreist der Feind sie ein voN cHRtslNA RtErz
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Der Bürgerkrieghat dem Präsidenten alles abverlangf,:

Seine Gesundheit ist zerrüttet, die Beziehung zu seiner Frau

belastet. Abraham Lincoln ist müde und depressiv - und

blickt doch hoffnungsvoll auf eine zweite Amtszeit, in der er die

Wunden seiner Nation heilen will. Erleichtert hat er die

Nachricht von Robert E. Lees Kapitulation in Appomattox Court

House empfangen. Dochwährend die meisten Einwohner

Washing[ons den Siegfeiern, planen einige enttäuschte

Anhänger der Südstaaten eine furchtbare Tat

VON MATH IAS MESEN HÖLLER
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Abraham Lincotn,
Farmerssohn, ist
zunächst Kaufmann,
dann Postmeister.

Er bringt sich selber
Jura bei und wird
1834 Abgeordneter
im Unterhaus von
lltinois. x86o qewinnt
der Repubtika-

ner die Präsident-
schaftswahl
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s ist vorbei. Das unerträgli-
che Gemetzel ist ausgestan-
den, der Krieg gewonnen.
Seit der Nachricht vom 10.

April 1865, dass die Haupt-
armee des Südens kapituliert
hat, liegt Washington im Tri-

umphrausch. Selbst der kontrollierte,
zuletzt von der ,,Schlächterei" nieder-
gedrückte Abraham Lincoln ist ausge-
lassen. Eine Last fällt in diesen Tagen
von ihm ab. Vier Jahre Krieg, ruhelose
Nächte und Albträume, der Zerschleiß
seiner Gesundheit, die ewigen Befehle,
die den Tod Tausender junger Männer
bewirken: vorbei.

Vergangenheit auch jener große

Schandfleck der amerikanischen Repu-
blih die Sklaverei. Am Tag nach der Ein-
nahme durch Unionstruppen hat Lin-
coln Richmond besucht, die ehemalige
Hauptstadt des abtrünnigen Südens.

und war tief gerüLhrt von den jubeln-
den Schwarzen, die ilrn als Befreier
feierten.

Vorbei schließlich der Druck. der sei-

ne Ehe belastete. Die Sorgen und ^{rbeit
ihres Mannes haben ]Ian- Lincoln ver-
einsamen lassen; er s'eiß das. -{uf einer
Spazierfahrt mit der Kutsche am \ach-
mittag des 14. April, Karfreitag. sagt Lin-
coln zu Mary: .IVir müssen in Zukunft
beide wieder heiterer sein." \'ielleicht
ergibt sich die Nlöglichkeit zu reisen. an

die Westküste oder nach Europa.
Zunächst aber steht ein Theater-

abend an. Im,.Ford's Theatre" wird,.L n-
ser amerikanischer Cousin" gespielt.
eine Komödie, in der ein ungehobelter
Hinterwäldler aus \rermont seine aristo-
kratischen englischen Venvandten be-
sucht. Ein launiges Spiel mit Klischees
und kulfurellen Miswerständnissen.
Der Theaterfreund Lincoln genießt sol-
che Boulevardstücke genauso u.ie die
Dramen William Shakespeares.

Gegen 20.30 Uhr treffen Abraham
und Mary Lincoln im,,Ford's Theatre"
ein, begleitet von einem befreundeten
Paar. Als der hagere, fast zwei Meter gro-
ße Präsident auf der Galerie erscheint,
brandet Applaus auf, die Menschen
erheben sich, das Orchester spielt die
Präsidentenhl'rnne ,,Hail to the Chief".
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Minutenlang feiern die Zuschauer
ihren Kriegsherrn, der in einer Loge
verschwindet. Mancher mag da schon
ahnen, dass dieser Mann a]s einer der
größten Fi.ihrer der Nation in die Ge-
schichte eingehen wird.

Nicht aber, wie nah der Moment ist.
Abseits der belebten Hauptstraßen

ist die Stadt dunkel. Niemand sieht den
Mann, dessen Pferd wenige Minuten
nach 2L3O Uhr die Baptist Alley hin-
auftrottet, eine Stallgasse hinter dem
,,Ford's Theatre'. Der Reiter sitzt ab und
betritt das Gebäude durch den hinteren
Bühneneingang. Er kennt den Bau ge-

nau, weist sogar einen ]Iitarbeiter an,
kurz sein Pferd zu halten: John Wilkes
Booth ist Schauspieler, ein Star, und in
diesem Theaterr*ie zu Hause.

Durch einen schmalen Gang gelangt
er auf die Straße vor dem Theater, von
dort begibt er sich ins Fo1'er. Booth
erkundigt sich beim Portier nach der
Uhueit Dann geht er nieder hinaus und
in den §tar Saloon' nebenan, bestellt
Whiskel'und S'a-sser, scherzt mit dem
Barmann- Als er erneut das Theater
betritt, ist es kurz rach 22 Lhr. es rvird
gerade der dritte Äkt gespielt.

Booth nickt dem Portier zu und steigt
die Treppe zurn ersten Zuschauerrang
hinauf, andessen Ende die Logen liegen.
Er verharrt kurz. Das Stück provoziert
viele Lacher, die Sieger sind aufgekratzt,
gelösl Booth schiebt sich an stehenden
und sitzenden \Ienschen vorbei.

Vor der Loge des Hsidenten ange-
kommen, reicht er einem Mitarbeiter
des Weißen Hauses eine Visitenkarte;
der Mann nickl Booth tritt in den Vor-
raum zu Lincolns Loge. Gerade war eine
Pointe zu hören. Das Publikum johlt.

Da dringt ein Knall durch das Haus.
Sekunden später springt ein Schat-

ten aus der Hsidentenloge dreieinhalb
Meter tief auf die Bühne. John Wilkes
Booth richtet sich auf, reckt einen bluti-
gen Dolch empor und schreit ins Pub-
likum: ,,Sic semper tyranni5!* So allzeit
den Tlrrannen! Das Motto des Südstaa-
tes Virginia.

Während das Publikufn erstarrt,
stüLrmt Booth davon. (Dass er sich beim
Sprung das Bein gebrochen hat, ist wohl
eine spätere Legende) Aus der Loge sind
Mary Lincolns verzweifelte Schreie zu
hören. Einer der ersten, die reagieren,
ist der Militärarzt Charles Leale. Er
springt aus seinem Sitz, erreicht die

Loge, rüttelt am Knauf, wirft sich gegen

die Tür - sie gibt nicht nach.
Draußen schlägt Booth den Jungen

nieder, der sein Pferd hält, und galop-
piert die Baptist Alley hinab, biegt in die
F Street und reitet von dort auf eine Brü-
cke zu, um aus der Stadt zu gelangen.

Doch am Fluss hält ein Armeeposten
den Fliehenden auf: Seit einigen Mo-
naten werden alle Ausfallstraßen nach
21 Uhr gesperrt.

Das habe er nicht gewusst, erklärt
Booth dem wachhabenden Sergeant: Er
wohne im Umland und habe für den Ritt
heim den Mond abgewartet, der gerade
aufgeht. Der Sergeant blickt zum Him-
mel, dann auf Booth. Der Reiter macht
einen ordentlichen Eindruck. Man lässt
die Sperre öffnen.

Wenig später jagt Booth eine steile
Anhöhe hinauf aus der Stadt. Er ist fast
gewiss, den Mann getötet zu haben, zu
dem Millionen aufschauen - den Booth
jedoch glühend hasst und verachtet.
Abraham Lincoln, den Zerstörer des
alten Südens und der amerikanischen
Freiheit, zuletzt gar im Begriff, den,,Nig-
gern' BüLrgerrechte zuzugestehen.

Booth ist nicht der Einzige, der so

denk[ im Süden kann er damit rechnen,
als HeId gefeiert zu werden.

Vorausgesetzt, er gelangt auf kon-
füderiertes Gebiet. Und vorausgesetzl,
Lincol:r ist wirklich tot.

Vren Jesnn zuvoR. Der 4. März 1861

ist in Washington ein klarer Wintertag.
Die Hauptstadt der Republikwirkt noch
unfertig. Ihre Straßen sind ungepflas-
tert, der Obelisk zu Ehren des Grün-
dungspräsidenten George Washington
ist gerade einmal auf ein Drittel seiner
Höhe gewachsen. Aus dem Stumpf der
monumentalen Kuppel über dem Kapi-
tol ragt ein Baugerüst.

Vor dem Gebäude haben sich mehr
als 3OOOO Menschen versammelt. Ein
politischer Freund stellt den gewählten
Präsidenten vor, dann erhebt sich Abra-
ham Lincoln, um an einem Pult seine
Antrittsrede zu halten. Er weiß nur nicht
recht, wohin mit seinem Zylinder.

Vier Monate ist es her, dass Lincoln
im heimischen Springfield, Illinois, vom

I



Telegraphenamt nach Hause kam und
rief:,,Mary, Mary, wir sind gewählt!"

Zweieinhalb Jahre, seit er vor einem
Gewitter in einen abgestellten Eisen-
bahnwaggon floh und einem Journalis-
ten beichtete, zusammengekauert, Ia-
chend: ,,Marybehauptet, dass ich einmal
Prdsident werde!"

Gut 26 Jahre, dass er im Parlament
von Illinois sein erstes Mandat antrat.

52 Jahre, dass er in einer sehäbigen
Blockhütte als Sohn eines Kleinfarmers
zur Welt kam. Ehrgeiz, Bildungshunger,
Talent und harte Arbeit haben ihn zu
einem wohlhabenden Anwalt, erfolgrei-
chen Politiker, schließlich zum mäch-
tigsten Mann der Republik gemacht.

Ein Aufstieg, wie er wohl nur in die-
sem Land möglich ist - das nun an der
Abspa-ltung des Südens zu zerbrechen
droht. Mit Lincoln tritt am 4.Märzl86l
ein Verieidiger der Union das Präsiden-
tenamt an, dessen Entschlossenheit
nicht zuietzt seiner eigenen Erfahrung
mit der Verheißung der amerikanischen
Demokratie entspringf,: nämlich dass
jedem Menschen das unveräußerliche
Recht zustehe auf Leben, Freiheit und
darauf, sein GIück zu suchen.

Ausgerechnet einer der geschlagenen
Konkurrenten um die Präsidentschaft,
Senator Stephen Douglas, erlöst den un-

geschickt Dastehenden an diesem März-
tag, nimmt den Zylinder und hält ihn,
während Lincoln spricht.

Seine hohe, an Reden auf weiten
Plätzen gewöhnte Stimme trägt bis in
die letzten Reihen: Die kürzlich erfolgte
Sezession etlicher Südstaaten sei ein Akt
der Anarchie, ein Bruch des demokra-
tischen Prinzips, dass die Minderheit
stets Mehrheitsentscheidungen zu ak-
zeptieren habe.

Auch daran, dass er die Sklaverei ver-
dammt, Iässt er keinen Zweifel. Aller-
dings erklärt er ebenso eindeutig, dass

er die Knechtschaft in jenen Staaten,
in denen sie verfassungsmäßig bestehe,
weder antasten könne noch wolle.

,,In euren Händen, meine unzufrie-
denen Landsleute, nicht in ryeinen liegt
die folgenschwere Frage eines Bürger-
kriegs." Die Regierung werde den Süden
nicht angreifen. ,,Wir sind nicht Feinde,
sondern Freunde. Und wir dürfen nicht
zu Feinden werden." Dann leistet er
seinen Eid aufdie Verfassung.

Abends tanzt und strahlt Mary Lin-
coln auf dem Inaugurationsball. Über
Jahre hat sie den Ehrgeiz ihres Mannes

,,Tag und Nacht" wach gehalten, ,,wie
einen Zahnschmerz", so Lincolns eins-
tiger Kanzleipartner.

Dieser Triumph ist auch ihrer. Und
sie kostet ihn noch aus, a1s ihr erschöpf-
ter Mann längst ins Bett gegangen ist.

Da verbreiten Zeitungen. Telegra-
phen und die Kuriere des ..Pony Ex-
press" seine Worte vor dem Eid 1ängst

im ganzen Land. Die Rea-ictionen sind
so gespalten wie die Nation. Gemäßigte
Kommentatoren preisen die,,konse-
quenten, aufrichtigen und maßvollen"
Worte Lincolns, die Opposition spricht
von einer,jämmerlich verpfuschten"
Ansprache, Radikale zeihen ihn der
Kriecherei vor den Sklavenhaltern.

Etliche Blätter des Südens hingegen
werten die Rede als Kriegserklärung. Sie

beharren auf dem Recht auf Sezession.
Keine 40 Tage später beschießen

konföderierte Truppen das Unionsfort
Sumter. Der Krieg ist da.

Schon bald können die Lincolns vom
Weißen Haus aus den Rauch der Lager-
feuer sehen, um die jenseits des Poto-
mac Rebellen kampieren. Washingtons
Hotels sind geschlossen, Teile der Ber'öl-
kerung geflohen, vor den Regierungsge-
bäuden stehen Geschütze. Die Telegra-
phenleitungen funktionieren nur selten.

Täglich droht nun ein Angriff der
Südstaaten auf Washington - u,ährend
die Regierung verzweifelt auf Verstär-
kung aus dem Norden wartet.

Als am 19. April ein eilig herbeibefoh-
Ienes Entsatzregiment durch Baltimore
imUS-Staat Marylandmarschiert, greift

Ats Autodidakt
eignet sich Lincotn

Grundzüge der
Mititärstrategie an

und versucht mehr-
fach, seinen Ober-

befehlshaber George
McCtetlan (im Bitd

rechts) zu Attacken
zu zwingen. Des-

sen Posten besetzt

er im Laufe des

Krieges immer
wieder neu
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Während der Vorstettung dringt
der Schauspieler John Witkes Booth

in die Präsjdentenloge ein und

schießt auf Lincoln. Dann springt
er auf die Bühne und ruft: »So

a[tzeit den Tyrannen«

ein Mob von Südstaatensl,rnpathisanten
die Truppe mit Revolvern, Messern und
Steinen an. Vier Soldaten und mehrere
Zivilisten sterben.

Einer, der später behauptet, er sei da-

bei gewesen, ist JohnWilkes Booth.

ooth wird 1838 nicht weit von
Baltimore entfernt geboren.

Sein Vater ist ein gefeierter
Schauspieler, Freigeist urrd

Quartalssäufer. Seine Kinder
ermutigt er zu lebhafter Selbstentfal-
tung, macht sie mit den antiken Klassi-
kern vertraut - und mit einer Familien-
tradition rebellischen Freiheitsdrangs.
So wie sein eigener Vorname Junius
Brutus auf den Mörder Cäsars anspielt,
tauft er John Wilkes nach einem Kämp-
fer gegen die britische Monarchie.

John wird der Liebling der Eltern,
witzig, charmant, wächst zu einem gut
aussehenden, eloquenten jungen Mann
heran. Wie zwei weitere Brüder wählt
er den Beruf des Vaters. Von Haus aus

wohlhabend, stets elegant gekleidet und

Der Präsjdent liebt Shakespeares

Dramen, aber auch Komödien - und

ist häufig Gast im »Ford's Theatre«

nahe dem Weißen Haus. Am r4. Aprit
1865, Karfreitag, besucht er mit
seiner Frau eine Aufführung

seiner Umgangsformen sicher, leiden-
schaftlich romantisch und fest in der
\Ä'eit des Südens venurrzelt, ist John all
das. rvas Abraham Lincoln nicht ist.

Als der leutselige, notorisch abge-

u'etzt und oft linkisch daherkommende
self-made man aus dem Westen zum
Präsidenten gervählt wird, entwirft der
22-jährige Booth eine zornige Rede (die

er jedoch nie hält). Darin verteidigt er
die Sklaverei als human, als Segen für
die Schrvarzen und deren Besitzer; das

Verbot, sie auf u'eitere Territorien aus-

zudehnen, sei reine Willki.ir. Für ihn ist
Lincoln ein radikaler Ignorant

Doch Booths erste Leidenschaft gilt
nicht der Politik, sondern der Schau-

spielerei. Er zieht nicht in den Krieg,
sondern verfolgt in den kommenden
Jahren allein seine Karriere.

Lincoln ist indes alles andere als radi-
kal. Er hat als Bewerber konsequent mo-
derate Positionen bezogen, um in seiner
Republikanischen Partei für Eiferer der
Sklavenbefreiung gemäßigte Liberale
und konservative Patrioten gleicherma-
ßen den zweitbesten Mann nach ihrem
jeweiligen Favoriten abzugeben. Dieses
KalküI, als Kompromisskandidat zu sie-

gen, ist aufgegangen. So hat er die Nomi-
nierung gewonnen und anschließend
gegen zerstrittene Konkurrenz auch das

Rennen ums Weiße Haus.
Nach der Wahl rekrutiert Lincoln ein

Kabinett, das ein Meisterwerk politi-
scher Arithmetik darstellt, vier seiner
vormaligen Rivalen einbindet, die ideo-
logische Zerklüftung der Partei ebenso

berücksichtigt wie regionale Interessen
und Empfindlichkeiten. Gezielt umgibt
er sich mit starken Männern.

Etwa mit Außenminister William
Seward, einem vornehmen, gebildeten
Kämpfer für die Emanzipation der
Schwarzen: Vor Lincolns Nominierung
sah er wie der sichere republikanische
Kandidat aus. Oder mit Postminister
Montgomery Blaiq Spross eines ein-
flussreichen Politikerclans, der Sewards
Ideale für maßlos überzogen hält - wäh-
rend sie dem eitlen, aber kompetenten
Finanzminister Salmon Chase nicht
weit genug gehen. Später wird Kriegs-
minister Edwin Stanton hinzukommen,
ein barscher Machtmensch, der sämt-
liche Mitarbeiter feuert, bei denen er
Korruption oder Untüchtigkeit wittert.

Dieses Kabinett ist eine Mannschaft
fähiger, kraftvoller Charaktere. Die sich
baid in scharfen Rivalitäten befehden -
dem Präsidenten gegenüber jedoch loyal
sind. Denn Abraham Lincoln beherrscht
drei entscheidende Dinge.

Zum einen: sich selbst. Er begegnet
jedermann mit einnehmender Freund-
Iichkeit, erlaubt sich keinerlei Hoch-
mut, selten verletzende Worte. Seine

Gewohnheit, spannungsgeladene Situa-
tionen mit kurzweiligen Anekdoten zu
entschärfen, wird bald legendär.

Diese Verbindlichkeit entspricht Lin-
colns Naturell. Doch gepaart mit einem
ungewöhnlichen Sinn für das jeweils ge-

eignete Wort - das oft ein vages, ja irre-
führendes ist - wird daraus geschicktes
Taktieren. Mehr noch: Manipulation.
Auf seine Weise ist der 16. Präsident ein
ebenso erfolgreicher Schauspieler wie
John Booth. Und so streiten die Histori-
ker bis heute, was Lincoln zu welchem
Zeitpunkt gedacht und gewollt hat (wes-

halb über ihn mehrere Tausend Bücher
und Aufsätze erschienen sind).
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Zrreitens verfüg;t der neue Präsident
über einen unbestechlichen Realitäts-
sinn. Sein stoischer, bis an den Rand der
Depression melancholischer Charakter
bringt ihn dazu, die Politik als Kunst des
\Iöglichen zu sehen, als angewandte
Klugheit. Lincoln geht fast immer genau
so rveit, wie es die Verhältnisse erlauben
oder gebieten - und zeigt ein besonders
feines Gespür für diese von widerstre-
benden Kräften gezogenen Grenzen.

Drittens: Lincoln folgt einem starken
moralischen Instinkt. Es gibt keinen
Grund, an der Ernsthaftigkeit seiner
zahlreichen Anrufungen der Unabhän-
gigkeitserklärung von 1776 zu zweifeln:
,,dass alle Menschen gleich geschaffen
sind, dass sie von ihrem Schöpfer mit
bestimmten unveräußerlichen Rechten
ausgestattet wurden", darunter,,life,
Iiberty, and the pursuit ofhappiness".

Lincolns Größe speist sich aus der
Größe dieser ldee - und seiner Bereit-
schaft zu Iernen, zu wachsen, sie immer
wieder in bis dahin undenkbare politi-
sche Schritte zu übersetzen.

IN DEN ERSTEN Kriegstagen 186I, als
Abraham Lincoln im bedrohten Wa-
shington ohnmächtig auf Entsatz war-
tet, hört sein Sekretär den am Fenster
stehenden Präsidenten verzweifelt ru-
fen: ,,Warum kommen sie nicht?"

Doch dann treffen die Regimenter
endlich ein, und in der allgemeinen Er-
leichterung zeigt sich der Präsident wie
fast jeder überzeugf von einem kurzen,
siegreichen Waffengang.

Zu den wenigen, die das Kommende
erahnen, gehört Frances Seward, die
Frau des Außenministers. Sie sagt einen
langen, blutigen Krieg voraus - und am
Ende die Freiheit der Sklaven.

Lincoln will davon nichts wissen.
Ihm geht es aliein um den Fortbestand
der Union, dem er weltgeschichtliche
Bedeutung beimisst. Denn zur Debatte
steht in seinen Augen die grundsätzliche
Frage, ob eine Massendemokratie früher
oder später stets in Anarchie zerfäIlt,
rrie Skeptiker meinen.

Denn genau das würde es bedeuten,
könnte eine unteriegene Minderheit je-
derzeit den Staat aufkündigen: ,,Wenn

wir versagen", so der Präsident, ,,wird es

einem Beweis nahekommen, dass das

Volk unfähig ist, sich selbst zu regieren."
Lincoln zieht ins Feld für die Idee,

dass freie Menschen eine stabile Nation
bilden können. Für die Zukunft repub-
likanischer Staatswesen - nicht nur in
Amerika, sondern in der Welt.

Zwar empfindet er die Sklaverei als

,,monströse Ungerechtigkeit". Aber hö-
her als Moral achtet er die Verfassung,
die das Eigentumsrecht der Besitzer an
ihren Sklaven schützt. Zrdem sieht er
die USA der Zukunft als Nation freier
Weißer: Nach einem fernen, Iegalen En-
de der Sklaverei will er die Afroamerika-
ner nicht etwa eingliedern, sondern sie
zur Auswanderung bewegen; als neue
Heimat für sie schweben ihm Regionen
in Afrika oder Lateinamerika vor, deren
Klima,,zu ihnen passt"

Der Präsident ist Feind der
Unfreiheit. Aber er ist auch r.on der
Ungleichheit der Rassen überzeugt: sein
Anekdotenrepertoire enthd,lt mehr a-ls

einen ,,Nigger"-Witz. Eine rassisch ge-

mischte Gesellschaft u'ürde die Frage
nach politischer Teilhabe aufrr-erfen,
nach einem Wahlrecht ftir schrvarze
Männer - mehr noch: nach der flisch-
ehe. Für Lincoinwie die meisten\\-eißen
wäre so etwas wohl undenkbar.

Indes hat der Aussiedlungs-P1aa ei-
nen Mal<el: Praktisch alle Vertreter der
freien Schwarzen im Norden lehnen ihn
ab. Sie sehen die USA als ihre Heimat.
Sie wollen frei sein - als Amerikaner.

Seit Beginn des Krieges ist der Präsl-
dent regelmäßig zu sehen, wie er Bücher
aus der Kongressbibliothek ins Weiße
Haus schleppt: Militärliteratur, die er
bis spät in die Nacht studiert. Seit seiner
Jugend ein effizienter Autodidakt, eig-
net Lincoln sich mit der Zeit ein tiefes
Verständnis moderner Kriegführung an.

Zunächst aber begeht er einen mili-
tärischen Fehler. Auf Druck der öffent-
Iichen Meinung schickt er im Juli 1861

seine kaum ausgebildeten Truppen in

John Wilkes Booth ist in Mary-

land aufgewachsen und ein fanati-
scher Anhänger der 5üdstaaten.
A[s er Abraham Lincoln über ein

mögtiches Wahtrecht für Schwarze

reden hört, beschließt er: Der
Präsident muss sterben

die erste Schlacht am Bull Run. Die
schwere Niederlage beendet jede Hoff-
nung aufeinen kurzen, begrenzten Kon-
flikt. Lincoln betraut daraufhin General
George McClellan mit der Führung der
Armee und sichert ihm hinreichend Zeit
zu, um aus den Freiwilligen erst einmal
schlagkrdftige Einheiten zu formen.

Während das Unionsheer bis Jahres-
ende auf fast 700 000 Mann anschwillt,
erkennt der eifrig lesende, nachdenkli-
che Präsident früher als die meisten Mi-
litärs, dass der Norden seine überlege-
nen Ressourcen einsetzen, den Gegner
an alien Fronten gleichzeitig angreifen
und zäh aufreiben muss, will er siegen.

Doch McClellan zögert. Schließlich
erlässt Lincoln am 27. Januar 1862 den

,,Kriegsbefehl Nr. 1" und setzt den 22.
Februar als spätesten Termin einer all-
gemeinen Offensive an: Er hat beschlos-
sen, sein verfassungsmäßiges Amt des
Oberbefehlshabers alitiv zu füllen.

Wenige Tage später erkranken Lin-
colns jüngere Söhne, der elfjährige Wil-
lie und der achtjährige Tad, an einem
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lohn Booth wird nach einer
tagelangen FIucht erschossen,
et[iche seiner Mitverschwörer
nimmt die Potizei fest. Darunter
Ceorge Atzerodt (tinks oben),
der den Vizepräsidenten ermor-
den soltte, und Lewis Powetl
(rechis oben), der den Außen-

m'inister schwer verwundete.
Auch Unschuldige kommen in
Haft: Atzerodts Cousin Hartman

Richter (rechts unten) sowie
der Bühnenhelfer Edmund Spang-

[er, der Booths Pferd während
des Attentats versorgt hatte,

aber nicht in die Ansch[ags-
p[äne eingeweiht war

Fieber. Vermutlich haben sie verseuch-
tes Wasser aus dem Potomac getrunken,
an dem zu dieser ZeitZehntausende Soi-
daten lagern, ihre Latrinen leeren. Zwar
wird sich Tad erholen. Willie aber stirbt
am 20. Februar, wohl an Typhus.

Schon zwölfJahre zuvor hat das Paar
einen Sohn verloren, Mary sich danach
nur schwer gefangen. Seither neigt sie
zu extremen Stimmungsschwankungen.
Nun zerbricht etwas in ihr. Die belesene
Frau, für Lincoln ein wichtiger politi-
scher Gesprächspartner, fällt in depres-
sive Launenhaftigkeit, entwickelt einen
spiritistischen Spleen, hält S6ancen ab,

um mit ihren toten Kindern zu reden-

erweil spricht der Präsident
von der ,,härtesten Prüfung
meines Lebens". Hatte er es

zuvor genossen, die Jungen in
aller Freiheit durch den Amts-

sitz toben zu lassen, so verwandelt sich
die Residenz nun in ein Trauerhaus.

Auch die ersten Siegesmeldungen aus

dem Westen können diese Stimmung
nicht heben. Ztmal McClellan im Osten
weiterhin auf eigenen Plänen besteht.
Lincoln gibt nach - wenn der General
nur überhaupt endlich angreift.

Zugleich bietet erjenen vier Sklaven-
staaten, die in der Union geblieben sind,
eine Entschädigung an, wenn ihre Parla-
mente freiwillig Gesetze zur Emanzipa-

tion der Schwarzen verabschieden. Doch
im Sommer Iehnen die Staaten den Vor-
schlag ab. Der Krieg läuft sich fest, die
Verluste nehmen zu. Lincoln geht durch
seine bis dahin bittersten Monate.

Endlich entschließt er sich zu jenem
Schritt, der seine Präsidentschaft und
den Krieg neu definieren wird: Er ver-
fasst eine vorläufige Emanzipationser-
klärung, mit der alle Sklaven in Staaten,
die sich am t. Januar 1863 noch in Rebel-
lion befinden, für frei erklärt werden.

Nutzt Lincoln die militärische Krise,
um sein Freiheitsideal durchzusetzen?
Oder zwingt ihn der Kriegsverlauf, zum
Befreier wider Willen zu werden? Beide
Positionen werden Historiker später
vertreten, sodass eine abschließende
Antwort kaum möglich ist.

Vielleicht tiegt die Wahrheit in der
Mitte: Erst als er keine andere Wahl
mehr hat, lässt Lincoln rechtliche Be-
denken und rassistische Vorbehalte fah-
ren; seine prinzipiellen Bekenntnisse
zur Freiheit waren gleichwohl auch vor-
her ernst gemeint.

Ahnhch können Historiker nur ver-
muten, dass Lincoln nach wie vor wirk-
lich an eine Aussiedlung der Befreiten
glaubt, die er nunverstdrkt propagiert.

Aus dem ver-
meintlich kurzen
Waffengang wird
ein mörderischer
Verschleißkrieg. Im
November ersetzt
Lincoln McClellal,
dessen zögerndes
Vorgehen zu,ar die
Truppe schont, aber
Siege verschenlct -
und der Skrupel
hat, das Eigentum
der Rebellen alzu-
tasten und so gegen

deren Wirtschafts-
kraft vorzugehen.

BOOTH

einmal und immer so weiter - dann
wäre die Armee des Südens schließlich
,,bis auf den letzten Mann ausgelöscht",
die des Nordens aber immer noch mäch-
tig. Und der Kriegvorbei.

Den Blutzoll dieser Strategie nimmt
er in Kauf. Um ihn auszugleichen, ver-
fügt Lincoln am I. Januar 1863 nach lan-
gem Zögern, auch schwarze Rekruten in
die Unionsarmee aufzunehmen.

Zugleich inspiziert er regelmäßig die
Truppen - und trifft einen Ton, der die
Männer berührt. Was er von ihnen ver-
Iangt, ist viel. Aber Lincoln kann ver-
mitteln, dass er es weder leichtfertig tut
noch für eine kleine Sache. Auch spricht
sichherum, dass er Gnadengesuche nach
Militärgerichtsurteilen, etwa wegen
Fahnenflucht oder Feigheit, großzügig
prüft, Todesstrafen gegen Soldaten un-
ter 18 Jahren immer umwandelt.

Einem Abgeordneten gesteht Lin-
coln, dass es ihn beruhige, nach einem
harten Tag - oft genug gefüllt mit Ent-
scheidungen, die Tod und Leid bedeuten
- eine Ausrede zu finden, ,,so einem ar-
men Kerl das Leben zu retten, und dann
gehe ich froh ins Bett und denke, wie

sehr er, seine Fami-
lie und Freunde sich
freuen werden".

Der Hass und die
Verehrung die die-
ser Präsidentweckt,
hängen nicht nur
vom Standpunkt
des Betrachters ab.

Sie haben eine Ent-
sprechung in Lin-
colns Widersprü-
chen: Denn er ist
brutal und wohl-
wollend zugleich,
so versöhnlich wie
verschlagen, An-

regelrecht
enthaupten

die Union
will

Doch auch McClellans aggressiverer
Nachfolger Ambrose Burnside bleibt
ohne Glück und erleidet Mitte Dezem-
ber eine katastrophale Niederlage bei
Fredericksburg. Dex tief erschütterte
Präsident besucht die Verwundeten, die
zu Tausenden in Washingtons Laza-
retten liegen. Und klärt doch einen
Vertrauten über seine ,,Arithmetik des
Todes" auf: Würde die gleiche Schlacht
mit den gleichen Verlusten noch ein-
mal geschlagen und am Tagdanach noch

treiber und Getriebener, freiheitslie-
bend - aber auch bereit, im Namen der
Freiheit einen Polizeistaat zu errichten.

Bereits zu Beginn des Krieges, nach
den Unruhen in Baltimore, hat Lincoln
jenes Verfassungsrecht teilweise ausge-
setzt, nach dem niemand ohne Gerichts-
verfahren gefangen gesetzt werden darf.
Zeitungen werden verboten, Telegram-
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me und Briefe mitgelesen, die Macht der
Regierung ins Undenkbare gedehnt.

Bald wird Lincoln von seinen Geg-
nern im Norden als TYrann und Toten-
gräber der Republik beschimpft.

Des KnrncsREcHT TRIFFT auch John
Booth. Einmal wird er für den Fluch
verhaftet, die ,,ganze verdammte Regie-
rung" solle,,zur Hölle fahren"; ein ande-
res MaI, als er ein
Kampflied des Sü-

dens anstimmt.
Meist jedoch hdlt

er sich zurück, wird
selten so deutlich
wie seiner Schrves-
ter Asia gegenüber:
Lincoinbetreibe die
Auslöschung der
Sklaverei durch

,,Raub, Plünderung,
Metzelei und ge-

kaufteArmeen".
Vor Asia brüstet

er sich auch damit,
für den konföde-

ZWEI WOCHET
lang wird

Lincolns Sarg
durchs Land
gefahren

Meist erträgt Lincoln die Belästigung
mit dem gleichen Fatalismus, den er der
Gefahr selbst entgegenbring;t: Wenn ihn
ernsthaft jemand ermorden wolle, lasse
es sich ohnehin nichtverhindern.

Als Booth und seine Freunde einan-
der schwören, den Handstreich zumin-
dest zu versuchen, zeugt ihr Eid den-
noch mehr von theatralischer Ruhmlust
als von politischem Verstand. Denn I864
besteht die beste Chance des Südens in
einer weit weniger spektakuldren Wen-

de: der Abwahl Lin-
colns imNovember.

Nachimmerneu-
en Rückschlägen ist
der Norden lrriegs-
müde. Zq'arsindder
Union 1863 bei Get-

§sburg und Vicks-
burg entscheidende
Erfolge gelungen.
Doch auch der Sie-
ger von Gettvsburg,
General George
\Ieade, zeigte sich
unentschlossen und
Iieß die Konfiide-
rierten entkonlmen.

harren aufdem Ende der Sklaverei stehe
dem Frieden im Weg. Selbst Parteifreun-
de drängen ihn, sich zugunsten eines
anderen Kandidaten zurückzuziehen.

Ende August hat Lincoln praktisch
resigniert. Er trifft Vorkehrungen, um
das Kabinett in der Zeit zwischen sei-
ner Abwahl und dem Amtsantritt eines
Nachfolgers handlungsfähig zu halten -
und möglichst viele Sklaven in die Frei-
heit zu ziehen, ehe die allgemeine Eman-
zipation einer Waffenruhe geopfert wird.

Es ist die tiefste Krise seiner Präsi-
dentschaft, vielleicht seines Lebens.
Nach Jahren größter Disziplin und
Arbeitswut, schwerer Entscheidungen
ist Lincoln ausgelaugt und verzweifelt,
plagt er sich angesichts des ergebnislo-
sen Blutvergießens mit Schuldgefühlen.

Da trifft am 3. September ein Tele-
gramm Shermans ein: ,,Atlanta ist un-
ser!" Die reiche Südstaatenmetropole,
das Tor zum Kernland der Konfödera-
tion, ist nach wochenlanger Belagerung
gefallen. Die grausame Strategie geht
auf. Lincoln persönlich befiehlt einen
Freudensalut aus lOO Geschützen.

Kurz darauf schlagen Unionstruppen
einen konföderierten Verband, der noch
einmal Washington bedroht hat. Und
plötzlich klingen die Friedensparolen
der Opposition nicht mehr einsichtsvoll,
sondern defätistisch. Lincoln schöpft
neue Hoffnung und macht sich daran,
das eigene, zerrissene Lager zu einen.

Am Abend des Wahltags, einem stür-
mischen 8. November, stapft er über den
dun-klen, schlammig verregneten Grund
um das Weiße Haus ins Telegraphenamt
des Kriegsministeriums. Die ersten Nach-
richten sind vielversprechend. Lincoln
lässt einen Boten zu Maryschicken, denn
er ahlt, dass sie nervöser ist als er selbst.

Um Mitternacht steht fest, dass es

reicht. Erst die folgenden Tage jedoch
offenbaren das Ausmaß des Sieges: Lin-
coln hat 22 von 25 Staaten gewonnen.

Fast wichtiger noch ist das Votum der
Truppe. Mehr als 7O Prozent der Män-
ner, die an der Front das Leben riskie-
ren, haben dem Oberkommandierenden
ihre Stimme gegeben - haben Lincolns
Sache zur ihren gemacht: Kampf bis zum
Sieg, bis zur Sklavenbefreiung.

rierten Untergrund Schmugglerdienste
zu leisten - vielleicht Äufschneiderei.
möglicherweise aber auch nicht. -{lle-
mal, die Wut nagt an ihm: zudem rrohl
die Scham, nicht seibst für die Sache zu
kämpfen, an die er glaubt.

Anfang August 1864 trifft er sich in
Baltimore mit zwei Jugendfreunden.
Beide haben in der konföderierten ^{r-
mee gedient. Nach einigen Gläsern \\-ein
trägt Booth eine Idee vor, die zunächst
nach einem Theatercoup klingt: Er will
Lincoln als Geisel in die Südstaaten-
hauptstadt Richmond verschleppen. um
ihn anschließend gegen Tausende r-on

Kriegsgefangenen auszutauschen.
Der Gedanke ist weniger fantastisch,

als er klingt. Journalisten haben r,l.ieder-

holt über einen derartigen Komplott
spekuliert, Lincolns Abneigung gegen

Sicherheitsvorkehrungen ist bekannt.
W:ährend der heißen Sommermona-

te, die er mit der Familie außerhalb Wa-
shingtons verbringt, reitet der Präsident
gern allein ins Weiße Haus und zurück -
zum Arger des Kriegsministers Stanton,
der auf einer Kavallerieeskorte besteht.
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Lircoln findet schlicht keinen Komman-
deur. der den Krieg so energisch führt,
r*'ie er es forderl

Bis der Hsident einen auf dem rvest-
lichen Schauplatz berr-ährten l{ann als
Oberbefehlshaber in den Osten holt:
Ll.rsses S. Grant. Uit seinen Stabsgene-
räIen \\llliam Tecumseh Sherman und
Philip Sheridan bi-ldet Grant ab März
1861ein Führungstrio, das Lincolns blu-
tige Arithmetik konsequent umsetzt.

Die Folgen sind grausig. Schnell er-
rlübt Grant den Beinamen -der Sch]äch-
ter'. \4rashingtons Lazarette sind über-
ftrtlt, täglich erreichen Transportschiffe
mitVerwundeten die Piers am Potomac,
Versehrte füllen die Straßen.

Lincoln n'eiß, dass sie Opfer seiner
Strategie sind. Er findet kaum noch
Schlaf, hat tiefe dunkle Ringe unter den
Augen. Mary macht ihm bittere Vorwür-
fe, beschimpft den,,Metzger" Grant.

Auf Dauer kaln die Ko'nföderation
das nicht durchstehen. Doch ihre Gene-
rdle setzen auf die demoralisierende
Wirkung der katastrophalen Verluste im
Norden, solange greifbare Erfolge aus-
bleiben. Auf eine politische Wende.

Mit gutem Grund: Vertreter der Op-
position verbreiten, allein Lincolns Be-
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Offenbar verändert der Krieg viele
Soldaten: Sie erleben die Schwarzen als
loyal und zu kämpfen bereit, sehen das
Elend der Sklaverei erstmals mit eige-
nen Augen. Zrdem nimmt mit den Ver-
lusten auch der Hass auf den Süden zu:
Nach all den Schrecken dervergangenen
drei Jahre wollen die Soldaten jetzt
nicht weniger als die bedingungslose
Kapitulation der Konföderation.

rei Tage nach der Präsident-
schaftswahl besteigt John Wil-
kes Booth eine Postkutsche,
die ihn von Washington nach
Süd-Maryland bringt. Dort will

er Lincolns Entführungvorbereiten. Die
folgenden Einzelheiten werden Histo-
riker über die nächsten fast 150 Jahre
diskutieren.

Wann weiht Booth wen in den aben-
teuerlichen Coup ein - und wen bewegt
er ulter falschen Vorwänden zu Hilfs-
diensten? Wer ist Überzeugungstäter,
wer ahnungsloses Opfer?

Handelt Booth tatsächlich mit Rü-
ckendeckung und Mitteln der Konföde-
rationsregierung? Oder täuscht er sol-
che Kontalcte nur vor, um in Marylands
Schattenwelt Autorität zu gewinnen?

Der Schauspieler ist ein begabterVer-
schwörer. Er bleibt nicht nur unent-

deckt, sondern manipuliert vermutlich
sowohl enge Komplizen als auch Zeugen
und späteres Beweismaterial.

Sicher ist, dass er bis zum Februar
1865 ein Netz von Bekanntschaften auf-
baut, Waffen besorgt, die Flucht mehre-
rer Reiter mit einer Geisel von Washing-
ton nach Virginia vorbereitet. Und ein
halbes Dutzend Männer zusammen-
bringt, auch jene Freunde aus Baltimore,
die den Anschlag ausführen wollen.

Doch den Winter über lebt der Präsi-
dent im Weißen Haus, ist ständig unter
Menschen. Booth wird nervös, seine
Gruppe ungeduldig. Am 4. März 1865
steht er in der Menge, die Lincolns An-
trittsrede zuhört. ,,Mit Groll gegen nie-
manden, mit Barmherzigkeit gegen je-
dermann" reicht der Präsident in dieser
Ansprache die Hand zur Versöhnung.

Gut einen Monat zuvor hat der Kon-
gress den 13. Zusatzartikel zur Verfas-
sungverabschiedet dies ist das unwider-
rufliche Verbot der Sklaverei. Lincoln
hat geschickte Manipulation und seine
gesamte Autorität aufgeboten, um den
Artikel durchzubringen.

VonAussiedlung ist längst keine Rede
mehr. Fast 200 0OO Afroamerikaner ha-
benfür die Uniongekämpft, viele andere
hat der Präsident als politisch einsichts-
volle Partner schätzen gelernt - als po-
tenzielle Bürger einer Nation, die das
Außere nicht achtet.

Zugleich weiß Lincoln, wie tief die
Wunden im Land sind. Je näher der Sieg
rückt, desto drängender wird die Frage,
wie die abtrünnigen Staaten wieder ein-
zugliedern sind. Ohne Groll, mit Barm-
herzigkeit - das ist seine Vorstellung.

Längst sieht man ihm die Kriegsjahre
an. In dem eingefallenen Gesicht steht
eine tiefe, müde Trauer; immer häufiger
wirkt er abwesend, in sich gekehrt. De-
pressiv, krank. Nur noch selten ist sein
schallendes Lachen zu hören.

Einmal nimmt Lincoln den Militär-
z;,rg an die Front, in das Höllenszenario
toter und sterbender Soldaten, aus Pfer-
dekadavern und Trümmern, zerstörtem
Land. Die Gewalt dieses Krieges ist
unfassbar. Erst recht für den Mann, der
genau weiß: Es ist sein Krieg. Der abseh-
bare Sieg schmeckt erdrückend bitter.

Dennoch traut er sich zu, noch ein-
mal über die Fronten hinweg Kompro-
misse zu stiften. Hinter der abgekämpf-
ten Gestalt dauert ein zäher Wille fort,
dem unsäglichen Leid und Elend einen
versöhnlichen Ausgang zu geben. Sinn.

EN»s MÄnz KüNDIGEN die beiden Ju-
gendfreunde Booths ihren Eid auf. Das

Unternehmen scheint aussichtslos, der
Krieg ohnehin verloren. Booth jedoch
mag es nicht einsehen. Die Idole seiner

Von einem Mititär-
gericht werden vier

Komptizen Booths
zum Tode durch den

Strang verurteitt:
drei Männer und eine

Frau, in deren Pen-

sion Booth sich am

Tag des Attentats auf-
gehalten hat - und
die mögticherweise

unschutdig ist

D
I

r

4



Jugend, die Tlnannenmörder aus den
Werken Shakespeares, kommen ihm in
den Sinn. Beschreiben nicht etliche De-
mokraten Lincoln als einen neuen Cä-

sar, der sich mithilfe eines Bürgerkriegs
despotische Macht angeeignet habe?

Am Tag nach der Kapitulation Lees

hört er den Präsidenten sprechen. Und
wird Zeuge eines historischen Moments.
Denn Lincoln regt erstmals öffentlich
an, manchen Schwarzen das nationale
Wahlrecht zuzugestehen, namentlich
den ,,besonders intelligenten" soi,l'ie je-
nen, die frir die Union gekämpft haben.

,,Das heißt Nigger-Bürgerrecht",
zischt Booth einem Kumpan zu. ,,Bei
Gott, jetzt mach' ich Schluss mit ihm."
Irgendwann in diesen Tagen gibt John
Booth den Entfi.ihrungsplan endgültig
auf - zugunsten eines Mordanschlags.

In einer Pension ruft er vermutlich
am Abend des 13. April die verbliebe-
nen drei Verschwörer zusammen: Lewis
Powell ist ein ehemaliger Soldat, groß

und kräftig, bei Gettysburg verwundet,
später an Guerillaaktionen beteiligt, ein
glühender Rebell. Auch der Apotheker-
gehilfe David Herold hat Verbindun-

gen zrrm konfriderierten Lntergrund.
Dagegen schmuggelt George Atzerodt
geu'erbsmäßig llenschen und Güter für
die Südstaaten - möglichenveise hat
Booth ihn mit Geld geködert.

Booth legt seinen Plan dar: W'enn der
theaterbegeisterte Lincoln das nächste
]IaI eine \brstellung besucht. wüd er
zuschlagen. Zur gleichen Zeit sollen Po-
well u,nd Herold -{ußenminister Seward
in seinem Haus aufsuchen und töten.
Und Atzerodt hat die Aufgabe. Vizeprä-
sident Andrerr Johnson in dessen Hotel-
zimmer zu ermorden. Booth u'ill die
Union regelrecht enthaupten, den verio-
renen Krieg so doch noch rrenden.

AIs er am folgenden \Iorgen seine
Post im ,,Ford's Theatre" abbholt, er-
fälrrt er, dass Lincoln für den Abend eine
Loge resen iert hat. Der }loment ist da.

Au Nacnnrrrrac schleicht Booth in
das Separee. Mit eilem Messer und ei-
nem Sttick Holz präparier[ er die Ein-
gangstiir zumVorraum der Loge so, dass
sie sich immer fester verkeilt, je stärker
jemand von außen drückt. Dann ent-
fernt er das Holz wieder und geht.

Um 2O Uhr beginnt die Vorstellung.
Wenig später verlässt Lincolns Kutsche
das Weiße Haus. Wie so oft trägt der

Millionen erweisen dem Präsi-

denten die letzte Ehre, säumen die
Straßen (hier in Washington) und
Bahngleise, ats der Sarg vorbeigefah-
ren w'ird. Sein Tod macht Lincotn
zur Legende, zum Märtyrer, der das

Leben für die Freiheit gab

Präsident keine Handschuhe; normaler-
weise schilt Mary ihn dafür, sie findet
es unziemlich in seiner Position. Dies-
mal jedoch sieht sie über den Fauxpas
hinweg. Ihr Mann ist einfach zu glück-
lich. Glücklicher, als sie ihn je gesehen
zu haben meint. Auch sie selbst wirkt
in diesen Tagen zum ersten Mal seit
Willies Tod wirklich unbekümmert.

Gut zwei Stunden später, während
das Publikum anhaltend lacht, betritt
John Wilkes Booth leise den kleinen
Vorraum, den eine weitere Tür von der
eigentlichen Loge trennt. Booth nestelt
das Holzstück an die präparierte Stelle.
Dann zieht er eine handliche, einschüs-
sige Derringer-Pistole und einen Dolch.

Als Booth durch die innere Tür tritt,
ragt direkt vor ihm der Kopf Lincolns
auf - Booth legt an und drückt ab, fügt
Lincolns aufspringendem Gast mit dem
Dolch eine schwere Wunde zu, tritt an
die Brüstung und springt hinab auf die
Bi.iLhne. ,,Sic semper tyrannis!"

Das Publikum braucht Sekunden, um
zu begreifen. Dann bricht Tumult aus,

Schreie, umkippende Stühle, Männer
stürzen Richtung Bühne. Doch der At-
tentäter ist bereits verschwunden.

Charles Leale, der Militärarzt, häm-
mert von draußen gegen die Tür zur
Loge. Drinnen wird an dem Holz gerüt-
telt, das sich weiter festdrückt. Endlich
gelingt es, die Tür zu öffnen. Leale und
ein weiterer Arzt drängen hinein.

Sie legen den Präsidenten auf den
Boden, Leale schneidet mit einem Ta-
schenmesser den Kragen auf. Schließ-
lich entdeclit er eine kleine Wunde im
Hinterkopf, aus der er ein Blutgerinnsel
entfernt. Daraufhin beginnt Lincoln
wieder regelmäßig zu atmen.

Inzwischen ist die Loge überfüllt, im
Parterre herrscht wütendes Chaos. Da
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den Arzten ein Transport ins Weiße
Haus zu geführlich erscheint, entschei-
den sie, Lincoln in die nächstgelegene
\Vohnung zu bringen. Soldaten heben
iln an urrd bahnen sich einen Weg hinab
ins Foyer, auf die Straße. Ein aufge-
schreckter Anwohner winkt die Gruppe
hereil, führt sie zu einem Bett.

Kurz nach 23 Uhr trifft Kriegsminis-
ter Stanton ein. Da auch auf Seward ein
Anschlag verübt worden ist, geht er von
einer gpoß angelegten Verschwörung
aus, fürchtet einen Partisanenangriff auf
die Hauptstadt. Stanton lässt sich kurz
aufden Stand der Dinge bringen, tröstet
Mary. Dann geht er zu seinem bewusst-
losen Präsidenten. Einer der Arzte
flüstert ihm zu, dass keine Hoffnung
besteht. Da setzt sich der furchteinflö-
ßende Kriegsminister - und bricht in
verzweifeltes Schluchzen aus.

Beklemmende Minuten vergehen,
bis Stanton sich fasst. Im rückwärtigen
Salon des Hauses richtet er eine Kom-
mandozentrale ein und übernimmt die
Regierungskontrolle. Dass die eigentlich
dem Vizepräsidenten zusteht, interes-
siert den Kriegsminister wenig.

Dabei lebt Andrew Johnson: Atzerodt
hat im letzten Moment den Mut verlo-
ren. Später wird sich auch der Zustand
des verletzten Seward stabilisieren. Der
Enthauptungsschlag ist gescheitert.

Stanton lässt Zeugen vorführen, in
den Straßen Wachen aufziehen, schickt
Suchtrupps in abfahrende Züge. Nach
den Aussagen steht Booth rasch als Tä-
ter fest, und noch in der Nacht finden
sich Hinweise auf seine Komplizen, auf
eine Flucht durch Maryland.

Gegen Morgen wartet vor dem Haus
eine Menschenmenge auf Kunde. Drin-
nen bricht die verzweifelte Mary immer
wieder in lautes Weinen ats. Um 7.22
Uhr hört Abraham Lincoln auf zu atmen.

Bereits am 17. April verhaftet die Wa-
shingtoner Polizei Lewis Powell - er hat
bei der Flucht die Orientierung verlo-

ren. Drei Tage später nehmen Soldaten
George Atzerodt auf der Farm eines
Cousins fest. In Süd-Maryland heben
Kavallerie und Ermittler Booths Flucht-
helfer aus. Das Dickicht jedoch, in dem
Booth und Herold untergekrochen sind,
übersehen sie.

Am 21. April verlässt ein Sonderzug
Washington. Der Prunkwagen des Prdsi-
denten führt die Särge Lincolns und des

drei Jahre zuvor gestorbenen Willie (die
Eltern hatten seinen Leichnam bis zu ei-
ner Rückkehr nach Illinois in der Gruft
einer befreundeten Familie bewahrt).

Zwei Wochen wird der Ztg unter-
wegs sein, um den Ermordeten zur letz-
ten Ruhe ins heimatliche Springfield
zu bringen. An elf offiziellen Stationen
werden Tausende herbeiströmen und
Abschied nehmen. Millionen säumen
mit gezogenen Hüten die Strecke.

Aus dem Menschen Abraham Lincoln
wird der Große Befreier, der Märtyrer
für das Recht, ein Staatsheiliger.

Derweil schlagen in Maryland Solda-
ten Tag und Nacht an Türen, brüllen die
Bewohner heraus, verhören sie mit vor-
gehaltener Waffe. Schließlich bekom-
men sie den entscheidenden Hinweis.
Die Spur führt nach Virginia.

Am Nachmittag des 25. April queren
26 Reiter der US-Kavallerie den Fluss.
In der folgenden Nacht umstellen sie
die Tabakscheune einer Farm nahe dem
Örtchen Bowling Green. Der Trupp hat
Herold und Booth aufgespürt.

Herold ist bereit, sich zu ergeben.
Booth nicht. Schließlich stecken die Sol-
daten die Scheune in Brand. Entweder
jetzt oder schon zuvor lässt Booth seinen
Komplizen gehen, weigert sich selbst
jedoch herauszukommen.

Erst als um ihn herum alles in Flam-
men steht, nähert er sich der Tür, be-
waffnet mit einem Karabiner und einem
Colt - gut sichtbar durch die Latten-
zwischenräume des Holzbaus. Sergeant
Boston Corbett legt an.

Corbetts Schuss trifft Booth am Hals.
Die Männer stürzen in die Scheune, zer-
ren den Verwundeten heraus und brin-
gen ihn auf die Veranda der Farm. Booth
lebt noch, bis die Morgensonne über die
Hügel kommt. Er stirbt mit den Worten:
,,Sinnlos. Sinnlos."

Am 30. Juni 1865 verurteilt ein Mili-
tärgericht Powell, Herold und Atzerodt
sowie die Wirtin der Pension, in der
Booth sich am Tag des Attentats aufge-

halten hat, zum Tod am Strang. Vier wei-
tere Helfershelfer erhalten Gefängnis-
strafen. Eine Woche später werden die
Urteile vollstreckt.

I I aben erst John Booth und sei-

H ne r,\omplrzen A,ranam .Lln-r r::#irxffiil"T:::ilH#;
r genießt? Hätte der Präsident
nach dem Krieg auch den Frieden ge-

1\ronnen - oder wäre Lincoln an der Äe-
construction (siehe Seite I50) sowie der
Kluft zwischen radikalem Revanchis-
mus und südlichem Beharren ebenso
gescheitert u.ie sein zweifellos weniger
begabter Nachfolger Andrew Johnson?

\Arar die Aufgabe nie lösbar - oder
haben erst Zorn und Blindheit nach sei-
nem Tod sie dazu gemacht?

Ä11 das ist Spekulation, wie so vieles
mit Blick auf den bei aller Leutseligkeit
verschlossenen Abraham Lincoln.

Am 3. ]Iai 1865 um 8.40 Lhr trifft die
Leiche des 16. Präsidenten der LSA in
Springfield, Illinois, ein. Längst machen
nur noch geschickt aufgetragene Cremes
und Kreide das farblose, r-envesende
Antlitz für das Publikum erträglich.

Tausende sind in der Stadt: Gour.er-
neure. Senatoren. Studenten. Soldaten
und \:eteranen. Bürger a-ller Schichten.
Eine nationale Trauergemeinde, der die
Bervohner ihre Privathäuser öffnen. Von
Sonnenaufgangi bis zur Dämmerung
schießt eine Artilleriebatterie alle zehn
Minuten Salut, am Ende eine Salve aus
36 Geschützen - eines für jeden Staat
der u,iedervereinigten Union.

Tags darauf wird Abraham Lincoln
bestattet. Geistliche sprechen ihre Wor-
te, ein Chor singt. Den Sinn des toten
Präsidenten für prägnante Formulie-
rungen aber hat wohl jener Gefährte
getroffen, der Lincolns Triumph und
Elend geteilt hat wie kaum ein Zweiler.

General Ulysses S. Grant sagt später
über Abraham Lincoln: ,,Er war ohne
Frage der größte Mann, den ich je ge-

kannt habe."

Für Mathias Mesenhö[[er,43, Journa[ist in
Bertin, war Abraham Lincotn während der Arbeit
der Gefährte vieler Nachtstunden - und nur
schwer auf wenigen Seiten zu fassen.

Literdturemplehlungen: Edword Steers lr.,,,Blood
on the Moon. The Assossinotion of Abrohom
Lincoln'i University Press of Kentucky: pockend zum
Attentot, seiner Vor- und Nochgeschichte. Doris
Kearns Goodwin, ,,Teom of Rivols. The Politicol
Genius of Abrohom Lincoln", Penguin: dos Buch, dos
Steven Spielberg zu seinem Film inspirierte.
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A ndrew Johnson ist kein beneidenswerter Mann. Er

/\ wird Präsident, weil sein Vorgänger ermordet wird -
A den die Menichen schon batd als fast übermensch-

J- I* tiche Lichtgestatt verehren. Johnson muss ein
verwundetes Land übeinehmen, das sich nach Abraham Lin-

colns Tod noch immer im Krieg mit sich selbst befindet. Und

er muss Antworten auf Fragen finden, an denen vie[teicht
auch geschicktere Potitiker a[s er gescheitert wären. Was

vielleicht erklärt, wesha[b .lohnson ats einer der schtechtes-
ten Präsjdenten in die Ceschichte der USA eingehen wird.

Ettiche Probleme müssen die Nordstaaten [ösen. Zum ei-
nen: Wie können die ehemals konföderierten staäten wie-
der in die Union eingebunden werden? Zweitens: Welchen
Ptatz in der Cesellschaft sollen die Weißen den knapp vier
Mitlionen befreiten Schwarzen zugestehen? Drittens: Wie
wird zudem die bjsher auf 5klaverei gestützte Landwirtschaft
des Südens zukünftig organisiert? Kurz: Wie sotl die Rekon-

struktion vonstatten gehen - der wirtschafttiche, politische
und geistige Wiederaufbau der Union?

Die radikalsten Sklavereigegner fordern, die Croßgrund-
besitzer im 5üden zu enteignen und jedem befreiten Schwar-

zen ein Stück Land und ein Maultier zu geben.

Andere dagegen wollen die abtrunnigen Staaten ohne
harte Auflagen wieder aufnehmen und lehnen jegtiche

Gleichbehandtung der Schwarzen ab.

Wie also verfahren?

ANonpw JoENsoN cBsönt zur Demo-
kratischen Partei, also zur Opposition.
Dennoch wurde er im November 1864 als

Zeichen der überpartei[ichen Einigkeit
zum Vizepräsidenten des Republikaners
Lincoln gewähtt. Seit dessen Tod ist er der
r7. Präsident der USA.

Johnson folgt zunächst dem Kurs sei-

nes Vorgängers. Abraham Lincoln hatte
bereits während des Krieges erste Maß-
nahmen für eine Reconstrudion in einigen
besetzten Gebieten getestet und extrem
milde Bedingungen formuliert, unter de-

nen die Südstaaten wieder in die Union
integriert werden könnten.

5o sollten nach seinen Vorstellungen
mindestens zehn Prozent a[[er wah[be-
rechtigten Bürger einen Eid auf die Union
leisten. Bekannten genügend Männer
ihre Treue zu den USA und akzeptierte
der jeweilige Staat zudem die Abschaf-
fung der Sklaverei, sollte er seine Rechte

ats Mitglied der Union zurückerhalten.

Diesen Kurs führt Johnson nun fort. Der neue Präs'ident -
früher ein Scharfmacher gegen den Süden, nun aber um
Ausgleich bemüht - verlangt von den abtrünnigen Staaten
nur, dass sie unionstreue Regierungen bilden, die 5klaverei
abschaffen und die Sezession rückgängig machen.

Im Mai 1865 bestimmt er, dass alte Bürger des Südens
begnadigt werden, die der Union ihre Loyatität schwören;
allerdings sind Angehörige von 14 Gruppen zunächst von
der Regelung ausgeschlossen. 5o müssen etwa reiche P[anta-
genbesitzer direkt beim Präsidenten um Gnade bitten - doch
er gewährt sie großzügig: 15OOO Südstaatler ertangen von
ihm im Laufe des Sommers Amnestje. Johnsons freigebige
Begnadigungspotitik ertaubt es zahlreichen ehematigen
Konföderierten, wieder politische Amter zu bekleiden.

Für diesen Gesinnungswandel des Präsidenten gibt es

zrvej Cründe. Ejnersejts genießt er dje Macht über die Elite
der ehematigen Konföderatjon. Andererseits hofft er, sich so

eine breite Basis zu sichern - auch im Süden.
Bis Dezember 1865 erfü[[en a[[e elf Südstaaten die Bedin-

gungen und fordern nun, wieder politisch in Washington
vertreten zu werden. Doch der Kongress widersetzt sich.
Denn der Süden ertässt ab Ende 1865 Cesetze, die Schwarze
in ihrer Freiheit beschränken. So verbieten ihnen die neuen
Regetn unter anderem den Besitz von Land und die freie Be-

rufslvah[. Außerdem werden strenge Gesetze gegen,,Rassen-
mischung" eingeführt. Johnson duldet dies - zum einen ist
er se[ber Rassist, zum anderen hätt er nichts von einer a[[zu

starken Einmischung der Bundesregie-
rung in die Belange der Einzelstaaten.

Statt eigenes Land zu erhalten, müssen

die meisten Schwarzen nun schlecht be-
zahlte Arbeit auf den atten Plantagen leis-
ten, yielerorts wird ihnen der Besuch öf-
fentticher Schulen verboten. Die weißen
Südstaatler behindern zudem die Arbeit
des ,,Freedmen's Bureau", einer Behörde,
die Kriegsftüchtlingen und ehemaligen
Sk[aven hetfen so[[. Mobs greifen Refor-
mer aus dem Norden an, lokale Eliten ver-
hjndern die Verteilung von Land.

Es sind kaum US-Soldaten vor Ort, um
dieseVorgänge zu verhindern: Die Unions-
armee wurde weitgehend demobilisiert.

Angesichts der alarmierenden Nach-
richten aus dem Gebiet der ehemal'igen
Konföderation verweigern die Repubtika-
ner im US-Kongress Ende 1865 den Abge-
ordneten und Senatoren aus dem Süden

deren Sitze. Stattdessen richten sie ein
Komjtee ein, das die Situation dort unter-

Abraham Lincolns Nachfotger
Andrew Johnson wird als einer
der unfähigsten US-Präsidenten

in die Annaten eingehen

WrrorneuFBAU

Nach dem Kriegsende muss sich die Regierung in Washingtonvor allem zwei Problemen stellen: Wie ist mit den ab
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suchen so[[. Der Bericht des

Komitees bestätigt die Zu-

stände. Doch Johnson bto-
ckiert die Zusammenarbeit.
Er misstraut der Vision, die
radika[e Republikaner für
den Süden haben, fürch-
tet eine ,,Bevorzugung der
schwarzen Rasse".

Selbst gegen moderate
Entscheidungen des Kon-
gresses legt er sein Veto ein

- etwa die Verlängerung
der Arbeit des ,,Freedmen's
Bureau". Und stürzt die USA

damit in eine Regierungs-
krise. Denn auf diese Weise
provoziert er die Repub[ika-
neri die nun ihrerseits John-

sons Vetos überstimmen.
lm Apri[ legen sie einen

Ab etwa 1867 verfolgen die Maskenmänner des Ku

Klux Klan in allen Staaten der ehemaligen Konföderation
ihre schwarzen Mitbürger mit Gewatt und Terror

Phase der radika[en Rekon-
struktjon: Der Kongress re-
giert nun ohne jede Rück-

sicht auf den Präsidenten.
Vergebens legt Johnson

gegen a[[e wichtigen Ge-
setze sein Veto ein - der
Kongress überstimmt ihn
jedes Mat. Johnson gleitet
[angsam die Macht aus
den Händen. Der Konflikt
eska[iert, als der Kongress
das Recht des Präsidenten
einschränkt, Kabinettsmit-
gtieder seIbstständig zu
entlassen. Als Johnson sich
darüber hinwegsetzt, wer-
fen ihm die Republikaner
schwere Gesetzesverstöße
vor und leiten Anfang
1868 das erste Amtsent-

Entwurf für einen 14. Verfassungszusatz vor, der erstmats
das Bürgerrecht a[[er US-Amerikaner in der Konstitution ver-
ankert - und es atl jenen Menschen zuspricht, die in den USA

geboren oder eingebürgert wurden, also auch den Schwar-
zen. Alten Bürgern wird zudem Rechtsgteichheit gewährt.
Und: Ehemalige Führer der Konföderation so[[en bis auf Wei-
teres kein politisches Amt mehr ausüben dürfen.

Von Johnson ermutigt, verweigern fast atle Südstaaten
die Ratifizierung des Zusatzes. 5ie hoffen woh[, dass sie nach

den Parlamentswahlen 1866 von einer neuen Mehrheit im
Kongress trotzdem in dje Union aufgenommen werden.

Doch ihr 5pieI auf Zeit ist eine Fehleinschätzung: Bei den
Wahten erreichen die radikalen Republikaner in beiden Häu-

sern des Kongresses eine so komfortable Mehrheit, dass sie
künftig mühelos jedes Veto Johnsons überstimmen können.

lm März 1867 beschließt der Kongress ein ,,Rekonstrukti-
onsgesetz": Es teitt den GroßteiI der früheren Konföderation
vorübergehend in fünf Militärbezirke unter der Führung von
Unionsgenerälen auf. Sie so[[en a[[e erwachsenen schwarzen
Männer ats Wähler registrieren und dafür sorgen, dass neue
Staatenverfassungen angenommen werden, die das Waht-
recht für ehemalige Sklaven enthalten. Die neu gewählten
repubtikanischen Regierungen erlassen vielerorts Gesetze,
die ehematige Sezessionisten von Amtern ausschließen.

Nur wenn die 5üdstaaten den 14. Verfassungszusatz ratifi-
zieren und das Stimmrecht für Afroamerikaner einführen,
können sie wieder vollwertige Mitglieder der Union werden.
Damit wotlen die Repubtikaner sicherstetlen, dass der Zusatz

die nötige Dreiviertelmehrheit erhält. Damit beginnt die

hebungsverfahren gegen einen Präsidenten in der US-Ge-

schichte ein. Es scheitert an nur einer Stimme - selbst einigen
Republikanern geht dieser Schritt zu weit.

UxrnnonssrN ENTsrEEEr.i im Süden Regierungen, in de-
nen unionstreue Südstaatler, Repub[ikaner aus dem Norden
und Af roamerikaner zusammenarbeiten. Konservative Wei ße

klagen über eine ,,Afrikanisjerung" des Südens. Und wehren
sich mit Cewatt. Die Übergriffe auf Schwarze, Nordstaatler
und vermeintliche Verräter nehmen zu, und sie werden
organisierter: 5üdstaatter schließen sich in patriotischen Ver-
einen zusammen, die die Konföderation verklären.

Einer der einflussreichsten entsteht 1866, a[s sechs junge
Männer in Pulaski, Tennessee, einen Klub gründen - zunächst
nur zum Zeitvertreib. Sie denken sich Aufnahmerituale aus,
verleihen sich abenteuerliche Tite[ wie ,,Großer Magier"
und geben ihrer Gemeinschaft einen Namen, der mysteriös
wirken so[t: Ku K[ux Klan (von griech. kyklos, Zirket).

Die Mitgtieder verpflichten sich zu absoluter Geheimha[-
tung, verbergen in der Öffenttichkeit ihre Gesichter. Manche
hü[ten sich in [ange Roben und tragen weiße Masken.

lmmer mehr Ableger formen sich. ln manchen Cemein-
den tritt fast die gesamte weiße Bevötkerung dem Ktan bei.
Der"anfangs eher kleine Geheimbund wird batd zu einer
para militärischen Vereinig u n g von Rassisten.

Haben es die Klansmänner anfangs meist bei verbalen
Übergriffen belassen, gehen sie jetzt zu Gewalt über: Sie
peitschen ehematige Sklaven aus, vergewaltigen schwarze
Frauen und Mädchen - und morden.

des Si eges
trünnigen Südstaaten umzugehen? Und wie mit den einstigen Sklaven? voN MARIN pAErscH UND 6EsA corrscHAlK
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Lynchjustiz wird nun zu einem lnstrument des Rassenhas-

ses. Häufig beschu[digt der K[an die Opfer, sich an weißen
Frauen vergangen zu haben. Einige der angeblichen Täter
werden kastriert, bevor man sie erhängt.

1868 ERRErcrrr DrE Gswalr im SÜden einen Höhepunkt,
denn die Präsidentschaftswah[ steht bevor. Vergebens hat
sich Andrew iohnson um die Nominierung seiner Partei be-
müht, die Demokraten schicken stattdessen einen anderen,
weni ger vorbelasteten Politikeli ns Rennen : Horatio Seymou r,

den ehemaligen Couverneur von New York.

Die Repub[ikaner stellen Utysses 5. Grant auf, den siegrei-
chen Oberbefehlshaber der Unionsarmeen. Ihre Gegner im
Süden sind entschlossen, eine Fortsetzung der radikaten Re-

konstruktionspotitik zu verhindern. Und schuchtern deshaLb

vor a[[em schwarze Wähter ein, denn die sind zu Tausenden
politischen Vereinigungen beigetreten, die den Repubtika-
nern nahestehen. Jetzt versucht der Ktan, sie mit Gewalt
wieder aus dem politischen Leben zu vertreiben. Oft agien
er dabei ats militärischer Arm der Demokratischen Partei.

Wo der Klan nicht vertreten ist, tyrannisieren ähnliche
Bünde die Bevötkerung, etwa die -Seymour Knights". Die

begehen im September 1868 in Louisiana ein Verbrechen,
das beispiethaft ist für den Terror vor den Wahten. ln der
Kleinstadt Opetousas schreibt der Weiße Emerson Benttey
für eine republikanische Zeitung und unterrichtet afroame-
rikanische Kinder. Drei Einheimische verprügeln ihn am

28. September vor den Augen seiner Schuter. Sie beschutdi-
gen ihn, mit einem Arfiket ihre Ehre beschmutzt zu haben.

Einige schwarze Männer, von den Kindern atarmiert, be-

waffnen sich und wolten Bentley zu Hilfe eilen. Als sie auf
Weiße treffen, fa[[en Schüsse. Mehrere Afroamerikaner bre-
chen tot oder verletzt zusammen. Darauf versammeln sich

weiße Bürger, treiben Dutzende schwarze Arbeiter zusam-
men, töten sie. Am folgenden Tag holen sie fast 30 Afroame-
rikaner aus dem Gefängnis und erschießen sie.

Emerson Bentley kann seinen Verfotgern entkommen.
Doch da in Opelousas keine Unionstruppen stehen und spä-

ter abkommandierte Sotdaten nur zögertich eingreifen, wird
die Hatz auf Schwarze über Tage fortgesetzt. Mehr a[s r5o
Menschen sterben. Die Ermordeten werden nur f[üchtig ver-
scharrt; ihre von Raubvögeln verstümmetten Körper solten
die Überlebenden abschrecken. Die massive Einschüchterung
wirkt: Aus Todesangst bteiben viele Schwarze den Urnen
fern oder wählen die Demokraten - in Opelousas erhält
Ulysses 5. Crant nicht eine einzige Stimme.

lnsgesamt aber verfehlt dje Terrorkampagne ihr Zie[:

Grant setzt sich mit knapper Mehrheit durch. Und führt die
radikale Rekonstruktion zunächst fort. So tritt 1870 der
15. Verfassungszusatz in Kraft: Er untersagt es Bund und Ein-

zeis:eaie-. 3-'ce'^ cas Wahlrecht,,auf Crund der Rassen-

z,ce^3":<.':. ce'lautfarbe oder des vormaligen Dienst-
::'<:':s.:'-:.:^'sses' zu verweigern oder einzuschränken.
i'-':: S:-.'.:'ze s:eigen nun jn höchste Amter auf, etwa Hi-
':- ie...s .-s ',"ssissiopi, der erste schwarze U5-5enator.

3's:-- .-.' 13'3 raben alle Staaten der ehematigen Kon-

'::='=:':- .-s S':-: ces Kongresses die Bedingungen der ra-
: .:..^ r:..:-s:'-<:ior erfuitt und gehören wieder zur Union.

:-:^ ;=;.^ cer KKK geht Washington jetzt vor: lm April
:i-- =-.:-.=: ::'(orgress ein Cesetz, das den Bundesbehör-
:.^ :'.. -::. ;ez:ei.r gegen die krimine[[en Vereinigungen
,.':-::-.^. f e'(.an r,vird weitgehend zerschlagen. (Rassis-

::- ,,,='::^'^^ a..erdings 1915 wiederbe[eben und noch

.:-':.- -:..a^c Schrvarze in den Südstaaten terrorisieren.)

TRorz soLcHER RerrüsuNcrN verliert der Norden attmäh-
. :- ::s ^:e'essc am Süden. Selbst ehema[s radikale Repub-
.'.=-:- :'--cen die ständigen Konflikte, die Gewaltaus-
:' -.'. :'= ^ciigen Miljtärinterventionen. 1873 versinken
: = -S: :-:.- :: einer wirtschaftlichen Depression, hinzu
.:--:- 'i.'--riion und hohe Schu[den im Süden, die auch
.':.:'..-rs:a::.er den schwarzen Politikern anlasten. Sogar
:-:-:.';:::olitjonjsten wenden sich von den befreiten
S. .=, =- == - aif dem Papier ist ja a[[es für sie erreicht.

- ::^ 'c.cerden Jahren werden überatt im Süden die re-
:-:.'<:^'sc:en Regierungen abgewähtt, Demokraten ertas-
s:^ 3:se :ze. .l,'n Schwarze von der Urne fernzuhalten.

3-:'=.. :s: dabei nie dje Hautfarbe das Kriterium, ob je-
-:^: a.s \.'lahter registriert wird, denn das verbietet ja die
,:-.ss-^c. Doch mit anderen Schikanen, etwa Lesetests
o:.' :.-oerungen nach einem Mindesteinkommen, werden
i'':a -e'i kaner weiterhin diskriminiert.

18,,-7 ceordert der Norden die letzten Truppen in ihre
(ase'^en zurück - und überlässt den Süden bis weit ins
2c. la.rrundert dem Rassismus und der Rückständigkeit.

Jer Amerikanische Bürgerkrieg hat die USA gewattsam zu
ei-e. \aiion geschmiedet. Doch das Land hat für seine Ein-
reit einen hohen Preis gezah[t: Hunderttausende Tote und
Versehrte, das Blutopfer einer ganzen Generation, haben
eire Wunde hinterlassen, die sich über Jahrzehnte nicht
schtießen wird. Kein anderes Ereignis in ihrer Geschichte
r,vird die Vereinigten Staaten so prägen.

Der Kampf um die Zukunft der Sktaverei hat sie Richtung
Moderne getrieben. Das große Versprechen der Freiheit
aber, für das Schwarze und Weiße gestorben sind, wird erst
100 Jahre nach Kriegsende erfüllt werden. Unter einem an-
deren Präsidenten Johnson: unter Lyndon 8., 36. Staatsober-
haupt der USA und Verfechter des ,,CiviI Rights Act". n

Martin Paetsch,4z, tebt und arbeitet in Hongkong.
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Drr For,cEN DES BnuonnraMPFS

DeS LANGE RINGEN
Im Bürgerkrieg haben mehr Amerikaner ihr Leben gelassen als in allen anderen Konflikten zusammen.

sagen seriöse Forscher; im Kampf gegen einen übermächtigen Zentralstaat, behaupten konservative

GEOEPOCHE: Herr Professor Nagler, als sich ab

Dezember 186O mehrere Staaten im Süden der USA

entschlieJien, aus der Union quszutreten und eine
eigene Konfdderation zu gründen, da machen sie

doch nur von ihrem Reeht auf Selbstbestimmung
Gebrauch, Warum lässt der Norden sie nicht ein-

.fachziehen?
JÖRG NAGLER: Weil dieses Recht zunächst

einmal nur für Völker gilt. Südstaatler urd Nord-
staatler aber sind Angehörige desselben Landes,
sie haben die gleichen Vorfahren, sie haben sich
freiwillig zu einem Staatenbund zusarnmenge-
schlossen und dabei gewisse Rechte an eine Zen-
tralgewalt, ein zentrales Parlament abgetreten.

Professor Iörg
Nagter ist Experte
für US{eschichte.

Er forscht seit

30 Jahren zum

Amerikanischen
Bürgerkrieg

Liaeoln: Die werden wir auch diesmal wieder ins
Boot kriegen. Außerdem hat er viele persönliche
Yerbindungen in den Süden: Verwandte, Freunde,
gute Bekannte. Und von all denen hört er: Das ist
a.lles nur heiße Luft, es wird auf keinen Fall zu ei-
ner Sezession kommen - und das noch im Februar
1861, a-ls ja bereits Staaten ausgetreten sind.

Stimtrtt also die These, dass es bei d.iesem Kempf
nur um die Rechte der Einzelsts.aten geht?

Nein. Der Grund für den Bürgerkrieg ist der
Konflilrt um die Sklaverei. Warum tritt South Ca-

rolina als erster Staat aus? Weil die Sklaven dort
den höchsten Anteil an der Bevölkerung stellen.
Und viele Menschen im Norden sind empört, weil

S1-stem durch und durch unmenschlich ist, denn es

au-f der Androhung und Anwendung von Gewalt.
Also ist die Sezession illegal?

Das ist nicht so einfach zu beantu'orten. Die USA sind zu

dieser Zeit noch eine unferiige Nation. ein demolsatisches
Experiment. Und gerade Südstaatler sind der lIeinung. da-ss

sie aus diesem Experiment ausscheren diirfen. Firr Abraham
Lincoln und die meisten Politiker im Norden aber gilt: \ur
eine Mehrheit im US-KongXess könnte einen Staat u-ieder

aus der Union entlassen. South Caroiina dürfe so etrsa,s nicht
eigenmächtig entscheiden. Zusätzlich ist es nalürlich auch
eine ideologische Frage. Lincoln sagt immer wieder: Die
Französische Revolution ist gescheitert. die europdischen
Revolutionen von 1848 sind gescheitert, a-lles ist gescheitert.
Wenn wir jetzt auch noch versagen, dann ist das Experiment
der Massendemokratie in der Welt verloren.

Und fiir den Erfolg der amerikanischen Demokratie ist der
Präsidentbereit, das Blut seiner Bürger zuvergie$en?

Lincoln glaubt lange Zeit nicht, dass der Süden nirklich
die Union verlassen uird. Die Männer in dem eigentlich ver-
antwortlichen Staat, South Carolina, sind ftu ihn Hitzköpfe,
die 1833 schon einma-l austreten t-ollten. Damals hat Präsi-
dent Aadrew Jackson mit einem Militfueinsatz gedroht -
und South Carolina hat klein beigegeben. Deshalb denkt

dieses

basiert

-lber da die L'nfreien ein wertvoller Besitz sind. " .

...u-erden sie nati.irlich nicht permanent geprügelt oder
ausgepeitscht. \Varum sollten die Sklavenhalter ihre eigenen
..Investitionen" r'ernichten? Doch es kommt vor. Und die
Abolitionisten. die Gegner der Sklaverei, nutzen das für eine
sehr geschicl,:te Agitation, indem sie zum Beispiel geflohene
Sklar-en in Kirchen regelrecht ausstellen. Es gibt weiße
Ftauen. die il Ohnmachtfallen, wenn sie die Narbenvon den
Peitschenhieben auf den Rücken sehen.

So setzt sich im Norden die Ansicht durclu dass dieses Unrecht
nur mit Blut abg ewaschen werden kann.

Ja. Diese Ansicht vertritt zwar zunächst nur eine Minder-
heit; aber die hat permanent Zulauf, und schon ab den 183Oer

Jahren ist eine Rückkehr zu normalen Verhältnissen zwi-
schen Nord und Süd kaum mehr möglich. Da kommt es zu
einer zunehmenden Fanatisierung auf beiden Seiten. Es ist
wie später im Kalten Krieg: eine Spirale von Fehlwahrneh-
mungen und Missverständnissen. 1831 trifft ein Sklavenauf-
stand in Virginia den Süden mit voller Wucht. Im gleichen
Jahr wird der ,,Liberator" gegründet, eine Zeitung der Anti-
sklavereibewegung mit einer ungeheuren Verbreitung. Der
eigentliche Anlass der starken Polarisierung kommt dann in
den l850er Jahren mit dem Konflikt um Kansas. Da gibt es
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UM VERSOHNUNG
Dochwofür sie gestorben sind, darüber streitenviele US-Bürgerbis heute: Für die Freiheit der Sklaven,
Gruppen. Der Historiker Jörg Nagler erklärt, warum die Bruderfehde das Land noch immer spaltet

Fanatiker wie John Brown, der sieh wie viele Fundamenta-
listen als Werkzeug Gottes sieht. Aber er inszeniert sich auch
bewusst als Märtyrer. Er will geradezu hängen, weil er weiß,
dass sein Tod die Nation in den Kriegführenwird.

Und er behält rechL
Durch Brown und andere, auch aufSeiten der Südstaaten,

gewöhnen sich die Amerikaner an die Gew'alt. Der abolitio-
nistische Abgeordnete Charles Sumner wird im Parlament
mit eiaem Spazierstock niedergeschlagen. Das ist einmalig
in der Geschichte des Senats. Und dann merkt man fast mo-
naflich den Zulauf zu den Abolitionisten. Selbst Abraham
Lincoln sagf privat: Es ist eine Grenze überschritten. Wir
können a]s Nation so nicht mehr existieren. Wenn er aller-
dings öffentlich bekundet hätte, dass er die Sklaverei gänz-
Iich abschaffen wollte, wäre er nicht zum Präsidenten ge-

r*€hltworden.

Doch er gewinnt die Wahl aus Protest treten South Carolina
und sechs andere Staaten aus der Union aus. Wann ist klar,
do.s ein Krieg unausweichlich ist?

AIs der erste Schuss auf das Bundesfort Sumter im Hafen
von Charleston fdllt, gelingt es South Carolina einige der

noch abrrartenden restlichen Südstaaten mit ins Boot zu
holen. f lit dem ersten Gefecht schließen sich die Reihen.

Ab e r b e i de S e i t e n glaub en an e inen kurzen Krie g ?

\atürlich. Denn als einzige Erfahrung hat diese Genera-
tion den }fexikanischen Krieg von 1846. Und das war ein
.gandioser Krieg" - jedenfalls so, wie er dargestellt wurde.
Eigentlich ein schmutziger Kampf, aber die Schlachtenge-
mä-lde rraren sehr beeindruckend: Mann gegen Mann, oben
steht ein General auf dem Berg mit einem Schwert. Und das

ist um 1860 die Vision, die man vom Krieg hat. Niemand sieht
dieses Menschenschlaehten, diesen ungeheuren Blutzoll
voraus. Dawächst eine Begeisterungwie in Deutschland 1914

zu Beginn des Weltkriegs. Der Süden sagt, die Yan-kees wer-
den schon sehen, wie tapfer wir sind. Und der Norden sagt,
die Rebellen werden schnell erleben, dass sie keine Chance
haben - und dann ist der Krieg bald vorbei, urrd wir gehen
alle wieder nach Hause.

Sind die Nordstaaten militärisch aufdiesen Krieg vorbereitet?
Überhaupt nicht. Es gibt in der damaligen sozialen

Ordnung nichts Schlimmeres, a-ls Berufssoldat zu sein. Und
die Generäle haben im Mexikanisch-Amerikanischen Krieg
höchstens 6O0O Soldaten auf einmal befehJigt - nun sollen
sie aus Zehntausenden Männern Heere formen und sie kom-
mandieren. Doch sie wachsen hinein in diese Art der Massen-
kriegführung, wenn auch auf sehr traumatische Weise, mit
hohen Verlusten. General Uiysses S. Grant geht da sehr bra-
chial vor, und Abraham Lincoln unterslützt strategisch diese

,,Arithmetik des Todes", wenn er zu Grant sag;t: Die nächste
Schlacht kannst du ruhig verlieren, denn i,r'ir rverden dir
noch mal 10 000 Soldaten schicken; und das machen r,,,ir so

lange, bis der Süden ausgeblutet ist.

Alle Ressaureerz, auch die menschlichen, in den l{ampf zuwer-
fen: Das lilingt nach einer modernen Auffassung von Krieg.

Der Bürgerkrieg hat viel von den Konflikten des 20. Jahr-
hunderts vorweggenommen - etw4 wie gut die Unionsarmee

' die tnfrastruktur nutzt und wie schnell sie ihre Truppen an
die Front bringf, und versorgft. Dazu kommt die neue Waffen-
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technik, kommen U-Boote und Panzerschiffe. Aber die
Menschheit macht sich mit diesem industrialisierten Kon-
flikt auch auf den Weg zum totalen Krieg. General Sherman
versucht, den Gegner nicht mehr nur über die Armeen zu

treffen, sondern über die Zivilbevölkerung. Sein Zerstö-
rungszug durch Georgia ist eine neue Art der Kriegfirhrung.

I st Sherman ein Krie g sv erbre che r ?

Er ignoriert zumindest vollkommen die von Lincoh sel-

ber aufgestellten Regeln. Denn im Auftrag des Präsidenten
hat der deutsche Einwanderer und Jurist Franz Lieber in den

157 Artikeln des ,,Lieber Code" unter anderem festgelegt. rrie
Zivilisten in besetzten Gebieten zu behandeln sind, wie mal
mit Deserteuren, Kriegsgefaagenen und Partisanen umgeht.
Dieser Code ist für die gesamte Unionsarmee verbindlich-
Darin wird zum ersten Mal in der Militärgeschichte verbo-
ten, einen unterlegenen und sich ergebenden Gegrrer zu
töten. Und es werden auch Zivilisten unter Schutz gestellt.
Das heißt, die USA stellen als erste Nation überhaupt schrirt-
liche Regeln für ihre Truppen auf - auch ein sehr moderner
Gedanke -, brechen sie dann aber leider auch gleich.

Wie reagiert der Rest der Welt auf diesen neuartigen Krieg?
Großbritannien schaut mit Entsetzen nach Amerika vor

allem aus militärstrategischen GrüLnden. Denn als da-s erste
Panzerschiff auftaucht, ist mit einem Schlag die britische
Flotte obsolet, einfach hinfällig. Das ist der Anfang rom Ende
der britischen Seemaeht. Und London sieht mit Schrecken.
was für Massenheere sich in den Vereinigten Staaten mobili-
sieren, die England niemals hätte besiegen können. ÜTbrigens

schickt auch Preußen Militärbeobachter in die USA...

... die offenbar überhaupt nichtbeeindruckt sind. Generalfeld-
marschall llelmuth von Moltke wird folgenderma$en zitiert:
,,Zwei bewqffnete Banden haben einander durch das Land.
gejagt - von ihnen ist nichts zu lernen."

Der Amerikanische Bürgerkrieg ist eben vor allem ein
Kampf von Freiwilligen. Und das ist natürlich ein Graus für
Moltke, da wird seine ganze professionelle preußische Ar-

mee infrage gestellt. Auch das ist dann ja die Zukunft des
Krieges im 20. Jahrhundert: dass nicht mehr nur Berufs-
armeen gegeneinander kämpfen, sondern ganze Nationen.

Die KonJöderation hoffi lange Zeil dass GroSbritannien auf
ihrer Seite eingreifi. Schreckt London wegen der militärischen
StärÄ'e des -\b rdens dqvor zurück?

Nicht au-sschließlich. Eigentlich spricht auf dieser Seite
affangs ja alles frr den Süden und dessen cotton diplomacy,
die Baumr*-oll-Diplomatie. Die Fabriken in Manchester und
andersrro sind abhängigvon der Baumwolle aus den Sklaven-
staaten. das ist der entscheidende Rohstoffdes 19. Jahrhun-
derts. so rrie heute ErdöI. Auch Preußen, Frankreich und
Russland imporFieren aus dem Süden enorm viel Baumwolle.
Daher ist der Ameril<anische Bürgerkrieg von einigen Histo-

rilern auch a-ls erste Rohstoffkrise der industriellen Welt
bezeichnet g'orden. Aber Großbritannien erschließt sich in
-{g5pten und Indien schon bald neue Quellen. Und mit Lin-
colns Emanzipationserklärung von 1863 - der Abschaffung
der Sklaverei in den Südstaaten - wird es für die europäi-
schen Großmächte unmöglich, die Konföderation anzuer-
kennen. Denn das Bürgertum etwa in England ist derart auf-
geklärt. dass keine Regierung es gewagit hätte, offen einen
Krieg für die Sklaverei zu unterstützen.

Die Emanzipationserklärung erldsst Lincoln ja in seiner
Eigenschafi als Oberbefehlshaber: also als eine Kt iegsma$-
nahme und nicht als ein Gesetz, das er durch den Kongress
bringen müsste. Er hebt in einigen Gebieten auch die Habeas
Corpus-AA;te auf - den in der Vedassung verbriefienAnspruch
darauf, nicht ohne Prozess festgehalten werd.en zu dürfen.
\ ennen ihn die Demokraten zu Recht einen TJtrannen?

Ftir ihn ist klar, dass er eher die Verfassung brechen wird,
als die Union scheitern zu lassen. Was nützt es mir, so Lin-
coln. rvenn ich als lupenreinerVerfassungsrechtler in die Ge-
schichte eingehe - und dann meine Nation zusammenbricht?

Er ist also bereit, bürgerliche Freiheiten zu opfern fiir das
v e r me intliche g ro f\e G anz e?

Ja. Dennoch wird dieser Krieg mit einer funktionierenden
Demokratie weitergeführt. Lincoln macht sich ja nicht etwa
zum Diktator. Stattdessen finden in diesem Chaos Wahlen
statt. Das muss man sich vorstellen: Abraham Lincoln als
Oberbefehlshaber stellt sich den Wählern. Und er bekommt
eine Mehrheit - auch für die Emanzipationserklärung, also
das Versprechen der Freiheit für die Schwarzen, die dann im
13. Verfassungszusatz fest verankert wird.

Necn 1877 LrEss DER NonopN DIE SCHWARZEN IM STICH
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Dieses Versprechen wird zwar eingelösl die l{affnung auf
Gleichstellung der befreiten Sklaven aber wird sich in den

folgend.en 1OO Jahren nicht erfiillen. Weshalb nicht?
Es geht ja so weit, dass man sich in den 187oer Jahren fra-

gen muss: Wer hat den Krieg eigentlich gewonnen? Im Süden
gelangen die alten Eliten schon bald wieder an die Macht,
auch mit Hilfe von Organisationen wie dem Ku Klux Klan,
es kommt zu Lynchmorden, rassistische Gesetze werden
erlassen. Den Schwarzen seht es injener Zeit fast schlechter
als zuvor, weil sich ihre ehemaligen Herren jetzt nicht einmal
mehr für sie verantwortlich fühlen.

Weshalb aber lässt auch der Norden, der immerhin fiir die
Schwarzen in den Xampf gezogen isl sie anschlie$end so

schnell im Stich?
Nach dem Krieg fühlen sich die Amerikaner zum ersten

MaI als Nation. Der Begriff,,USA" wird von da an im Eng-
lischen kaum noch im Plural verwendet, sondern überwie-
gend im Singular. Sie sind nicht mehr Staatenbund, sondern
Nationalstaat. Und dieses Land will nach vorn blicken, sich
versöhnen: Weiße Männer geben sich über den Schwarzen
die Hand. Die Befreiung der Sklaven ist erreicht, jetzt über-
lässt man sie ihrem Schicksal. Selbst die meisten Abolitio-
nisten verlieren das Interesse. Noch 50 Jahre nach Gettys-
burg ist beim Veteranentreffen kein einziger Afroamerika-
ner anwesend. Erst die Bürgerrechtsbewegung der l96Oer
Jahre lenkt den Blick wieder auf den Bürgerkrieg als Befrei-
ungskampf. Martin Luther King macht das sehr geschickt,
als er seine berütrmte Rede in Washington hält: vor dem
Lincoln Memorial.

Und noch einmal knapp 5O Jahre später schwört ein schwar-
zer Prdsid.ent den Amtseid auf die Bibel Abraham Lincolns.
Inszeniert sich der DemokratBarackObama zu Rechtals Erbe
e ine s r ep ub likani s ch e n Pr ä s i de nt e n?

Ich denke schon. Er hatvon Lincoln die Ansieht übernom-
men, dass der Staat die Aufgabe hat, den Einzelnen zu schüt-
zen. Dass Obama gleiche Chancen schaffen will für alle, das
hat viel gemein mit Lincolns Vorstellung von Fairness. Dass
umgekehrt die Republikaner seinerzeit als progpessive Par-
tei begonnen haben, ist heute kaum noch vorstellbar. Diese
Veränderung begann gegen Ende des 19. Jahrhunderts, und
seit den 193oer Jahren hat sich die Situation komplett ge-

dreht. Damals war es noch undenkbar, dass Afroamerikaner
Demokratenwählen könnten. Die Demokraten waren für die
Schwarzen die Partei der Restauration des Südens.

2O72 gewann Obamas republikanischer llerausforderer Mitt
Romnqt infast allen Staaten der ehemaligen Koffid.eration
die Mehrheit. Sind die USA slso noch immer gespalten?

Diese Behauptungen aus dem Wahlkampf, Obama über-
nehme eine ebenso zerrissene Nation wie Lincoln damals,
halte ich für übertrieben. Natürlich gibt es bis heute ein
Lohngef?ille zwischen Nord und Süd, und natürlich ist der
Süden fest in republikanischer Hand. Und es gibt Gruppen
wie die ,,Sons of Confederate Veterans", die sich Nummern-

schilder mit einem Bild von Nathan Bedford Forrest geneh-
migen lassen wollen - einem der Gründer des Ku KIux Klans.
Andere haben zum Jahrestag des Beschusses von Fort Sum-
ter einen Sezessionsball organisiert.

Also ist der Süden noch immer rassistisch?
In vieler Hinsicht sicherlich, obwohl diese Aussage regio-

nal zu differenzieren ist. Allerdings fällt auf, dass extrem ras-
sistische Randgruppen jetzt in der dortigen Öffentlichkeit
und Presse sofort kritisiert werden. Und das Land verändert
sich, immer mehr Latinos ziehen in den Süden, in Texas
stellen sie jetzt fast 4O Prozent der Einwohner - die haben
mit der Konföderation nichts am Hut. Die Wähler sind viel
bunter gemischt, als die Wahlmänner erkennen lassen. Auch
in den republikanischen Staaten, die Mitt Romney gewon-
nen hat haben viele Menschen Obama gewählt. Aber natür-
lich ist die Gesellschaft gespalten. Die Tea-Party-Bewegung
verkörpert eine Skepsis gegenüber der Zentralgewalt in
Washington, wie sie auch die Südstaaten vor 150 Jahren
bewegte. Viele ihrer Anhänger verstehen Lincoln nicht als
HeilsflgUr, sondern als einen der erstenVertreter eines über-
mächtigen Zentra.lstaats.

Wie äu.§ert sichdas?
Es gab zum I5O. Jahrestag des Kriegsbeginns eine interes-

sante Umfrage: 48 Prozent derUS-Amerikaner sind der Mei-
nung, dass der Bürgerkrieg um die Rechte der Einzelstaaten
geführt wurde und nicht um die Sklaverei. Je geringer der
Bildungsgradundje jünger die Befragten, desto höher ist die-
ser Anteil; und am höchsten bei Republikanern und Anhän-
gern der Tea-Party-Bewegung. Offenbar gelingt es bestimm-
ten Gruppen, die Schulbücher zu beeinflussen.

Der Bürgerkrieg ist also in den Köpfen der Amerikaner noch
immer nichtbeendet?

Die Intensität dieses Konflikts, in dem Amerikaner ande-
re Amerikaner getötet haben, wirkt noch heute nach, vor
allem im Süden. Dort war ja jede Familie betroffen, es gab

eine Mortalitätsrate, die erst im Zweiten Weltkrieg übertrof-
fen wurde. Das ist im Süden noch immer eine Wunde. Des-
halb versucht man dorl seine Sicht auf den Krieg durch-
zusetzen und die mit einer Verklärung des Alten Südens zu
verbinden. In dieser Weltsicht kommt die Sklaverei, dieses
barbarische Unrecht, gar nicht mehr vor. n

Professor Dr. Jörg Nagter,62, [ehrt Nordamerikanische Ceschichte
an der Friedrich-Schi[er-Universität Jena. Seine Biografi e,,Abraham
Lincoln - Amerikas großer Präsident" ist bei C. H. Beck erschienen. Das
lnterview führten Gesa Cottscha[k und Joachim Te[genbüscher.
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Der Amerikanische
ao

URGERKRIEG
Um ihre Gesellschaftsordnung zu bewahren, die aufder Sklaverei beruht, stürzen sich die Südstaaten

der USA 1861 in einen Krieg gegen den Norden. Obwohl die Konföderierten an ]Ienschen und wirtschaftlichen

Ressourcen hoffnungslos unterlegen sind, zieht sich der Kampf t'ier Jahre lang hin

,,Folgende Wahrhei-
ten erachten wir ats
setbstverständ [ich:
dass a[[e Menschen
gleich geschaffen
sind." Dies verkündet
die Unabhängig-
keitserktärung der r3
vormals britischen
Kolonien, die sich am
4. )uli t776 zu den
Vereinigten Staaten
von Amerika zusam-
menschließen. Doch
wenden die Gründer-
väter diese Regel
nicht auf atle Bewoh-
ner des jungen Lan-
des an: Wie zuvor in
den Kolonien, so
werden nun auch in
den neu geschaffe-
nen Staaten Hundert-
tausende Menschen
afrikanischer Her-
kunft a[s rechttose
Sktaven gehalten, die
fürihre weißen Besit-
zer unentgelttich ar-
beiten müssen. Auch
die 1789 in Kraft tre-
tende Verfassung
der USA verbietet die
Knechtschaft nicht.

Doch entwickelt
sich die Haltung zur
Sklaverei in den ver-
schiedenen Teilen
des Landes in der
Folgezeit nicht ein-
heit[ich: ln den Nord-
staaten gewinnt die
abolitionistische
Bewegung an Bedeu-
tung (von engL oboli-
tion, ,,Abschaffung"),
deren Vertreter ein
Ende der Sktaverei
fordern. Bis 1804 wird
sie in sämtlichen
nördIichen Staaten
verboten oder ihre

Abschaffung in die
Wege ge[eitet. lm
Süden hingegen
nimmt die Bedeu-
tung der Sklavenwirt-
schaft stetig zu. Vor
atlem die Erfindung
der,,Cotton Gin"-
einer Maschine, die
die Verarbeitung von
Baumwotte erleich-
tert - [ässt die Nach-
frage nach Sktaven-
arbeit auf den Plan-
tagen ansteigen.

Als 1817 Missouri
beantragt, als 5k[a-
venhalterstaat in die
Union aufgenom-
men zu werden, ent-
zündet sich der Streit
zwischen Cegnern
und Befürwortern
der Unfreiheit an der
Frage, ob die Sklave-
rei auf die,Ierrjto-
rien" ausgedehnt
werden so[[- die neu
zu besiede[nden
Landstriche im Wes-
ten des Kontinents.
1820 einigen sich
die beiden Seiten
im ,,Missouri-Kom-
promiss" daraul die
5klaverei in a[[en
ehema[s französi-
schen Cebieten zu
verbieten, die nörd-
lich einer von der
5üdwestecke des neu
geschaffenen Staates
Missouri in Richtung
Westen gezogenen
Linie tiegen (siehe
Seite 6).

1850
18. September. Der
US-Kongress verab-
schiedet ein Gesetz,
das die Justiz in den

Nordstaaten dazu
verpf[ichtet, entfto-
hene Sklaven an ihre
früheren Besitzer
in den 5üdstaaten
auszutiefern. Der
,,Fugitive Stave Act"
ist TeiIdes,,Kompro-
misses von 1850":
eines Gesetzesbün-
dels, das die seit ei-
nigen Jahren zuneh-
menden Spannun-
gen zwischen den
freien und den Skla-
venstaaten mildern
so[[. lm Norden löst
die Regelung jedoch
Empörung aus; vie-
[erorts versuchen
Bürger, die Sklaven-
jä9er zu behindern.

1852
20. März. Der Roman
,,OnketToms Hütte"
von Harriet Beecher
Stowe erscheint in
einem Bostoner Ver-
lag. Die sentimentate
ErzähIung schildert
das SchicksaI von
Sklaven in den 5üd-
staaten und wird
schon ba[d zu einem
sensationellen Er-

fotg. ZahIreiche
Nordstaatler werden
unter dem Einfluss
des Buches in ihrer
Cegnerschaft zur
Sklaverei bestärkt.

1854
22. Mai. Der Kon-
gress verabschiedet
den,,Kansas-Nebras-
ka Act", ein Gesetz,
das vorsieht, die
Bevölkerung in den
neu zu schaffenden
westlichen Territo-

rien Kansas und Ne-
braska per Abstim-
mung entsche'iden
zu [assen, ob sie der
Union ats Sklaven-
oder als freier Staat
beitreten wo[[en. Die
Regelung hebt den
,, Missou ri-Kom pro-
miss" von 1820 aul
nach dem die Sktave-
rei in Kansas und
Nebraska automa-
tisch hätte verboten
sein müssen. ln der
öffentlichen Mei-
nung des Nordens
verstärkt sich nun
der Widerstand ge-
gen die Versuche der
Südstaaten, die Leib-
eigenschaft in den
Territorien weiter zu
verbreiten. Zah[-
reiche Cegner und
Befürworter der
Sklaverei ziehen in
den fotgenden Mo-
naten nach Kansas,
um die dort bevor-
stehende Abstim-
mung in ihrem Sinne
zu beeinftussen.

1856
21. Mai. Bewaffnete
Freischärler aus dem
Sklaven ha [terstaat
Missouri greifen die
Stadt Lawrence an,
eine Hochburg jener
Bewohner des Kan-
sas-Territoriums, die
die Einführung der
Sklaverei in dem Ge-
biet abtehnen. Als
Rache für diese Ge-
walttat ermordet der
radikate abo[itionis-
tische Kämpfer John
Brown fünf Befür-
worter der 5klaverei.

Kansas wird nun von
einem Gueriltakrieg
erschüttert. ln den
Kämpfen kommen
etwa 2oo Menschen
ums Leben.

1859
16./r7. Oktober. ln
der Nacht überfallen
John Brown und z:.
seiner Anhänger ein
Waffendepot der
US-Armee in Harpers
Ferry, einem Ort in
Virginia. Die Kämpfer
wo[[en die erbeute-
ten Waffen unter den
Sklaven der Region
verteilen und einen
Aufstand austösen.
Armeeeinheiten
ge[ingt es jedoch,
Brown und seine
Leute zu überwä[ti-
gen, die anschtie-
ßend wegen Hoch-
verrats h'ingerichtet
werden. Browns
Aufstandsversuch
verstärkt die Angste
vieler Südstaatter,
die Abolitionisten
im Norden könnten
versuchen, die
schwarze Bevö[ke-
rung des 5üdens
aufzuhetzen. lmmer
[auter werden dort
nun die Stimmen, die
einen Austritt der
Südstaaten aus der
Union fordern - eine
,,Sezession".

r860
9. November. Aus
den U5-Präsident-
schaftswahlen geht
der Republikaner
Abraham Lincotn als
Sieger hervor. Zwar

ist der Politiker aus
It['inois, anders als
einige seiner Partei-
genossen, kein Be-
fürworter einer so-
fortigen Abschaffung
der Sktaverei: Lincoln
erkennt die verfas-
sungsmäßigen Rech-
te der Sklavenhatter
an und hofft, durch
Maßnahmen wie
Entschädigungen ein
allmäh[iches Abster-
ben der lnstitution
zu erreichen. Doch
vielen Bewohnern
der 5üdstaaten er-
scheint selbst Lin-
colns moderate Hal-
tung unerträglich.
Sie sehen nun den
Zeitpunkt gekom-
men, mit der Zentra[-
regierung in Wa-
shington zu brechen.

20. Dezember.
Mit der Begründung,
das vom designier-
ten Präsidenten an-
gestrebte Ende der
Sklaverei sei eine
verfassu ngswidrige
Einmischung in die
Angelegenheiten der
Einzelstaaten, erklärt
eine De[egiertenver-
samm[ung in South
Carolina mit 169:o
Stimmen den Austritt
des Staates aus der
Union. Bis zum Fe-
bruar t86:. besch[ie-
ßen auch Mississippi,
F[orida, Alabama,
Ceorgia, Louisiana
und Texas, die USA
zu verlassen. ln den
Monaten darauf ge'
lingt es den sezessio-
nistischen Führern,
einen CroßteiI der
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betlion des 5üdens
n'iedersch[agen und
die sezessionisti-
schen Staaten in die
Union zurückzwin-
gen. Die Konfödera-
tion verfügt zu
diesem Zeitpunkt
bereits über etwa
60ooo Sotdaten.

r7. Aprit. ln Virgi-
nia, einem von acht
südlichen Bundes-
staaten, in denen die
Sklaverei er[aubt
ist, die sich aber der
ersten Sezessions-
we[[e nicht ange-
schlossen haben,
besch[ießt eine Ver-
sammlung den Aus-
tritt des Staates aus
der Union. ln den
fo[genden Wochen
schtießen sich auch
Arkansas, North
Carotina und Tennes-
see der Konfödera-
tion an, die nun aus
e[f Staaten besteht.

Dagegen verblei-
ben mit Kentucky,
Marytand, Missouri
und Delaware vier
5k[aven halterstaaten
trotz teilweise star-
ker sezessionisti-
scher Kräfte in den
USA. Eine der größ-
ten Herausforderun-
gen für Lincolns
Kriegspotitik besteht
in den folgenden
Jahren darin, die
unsichere Loya[ität
dieser border stotes
zur Union zu sichern.

19. April. Lincotn
verhängt eine 5ee-
btockade: Kriegs-
schiffe der Nordstaa-
ten sollen fortan
die Küsten der Kon-
föderation abschir-
men und so deren
ÜberseehandeI zum
Erliegen bringen.

zo. Mai. Rich-
mond in Virginia,
nur gut 150 Ki[o-
meter von Washing-
ton entfernt, wird
zur Hauptstadt der
Konföderation.

zr. Juli. Nahe dem
Eisenba hnknoten-
punkt Manassas
Junction im Norden

I

.1000m, j
;

EE und 160 Kilometer östlich des Mississippi

-f,ä "rring"n 
die Truppen des Nordens im ApriJ

1862 auf dem Territorium der Konföderation ihren
bis dahin größten Sieg - obwohl ihnen ihre Nach-

Iässigkeit fast zum Verhängnis geworden wäre.

Anfang April lagert eine Unionsarmee am Ufer
des Tennessee River: General Ulysses S. Grant ist
mit 40 000 Soldaten nach Süden vorgedrungen. Un-
weit eines Bootsanlegers namens Pittsburg Landing
wartet er auf weitere Truppen. Gemeinsam sollen
sie einen nahegelegenen Eisenbahnknotenpunkt
der Rebellen erobern. Grant ist siegesgewiss - und
leichtsinnig. Er selbst iässt weder Schanzen errich-
ten noch Späher ausschicken. So entgeht ihm, dass

der Feind mit 44 000 Mann aufgebrochen ist: um die

Unionsarmee zuvernichten, ehe sie zu starkwird.
Im Morgengrauen des 6. April greifen die Konfö-

derierten an und überraschen ihre arglosen Gegner
(I). Später leisten Grants Männer zwar heftigen Wi
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derstarrd, u'erden aber dennoch bis zur Anlegestelle
von Pittsburg Larding zurückgetrieben (2). Als es

dämmert, wähnen sich die KonJöderierten bereits a-1s

Sieger. Insgesamt haben beide Seiten zu diesem Zeit-
punkt rund 12 0O0 Tote und \rerletzte zu beklagen.

Doch Grant bekommt eine zq'eite Chance: Denn
nachts erreichen ihn urter dem Schutz nveier
Kanonenboote frische Truppen (3). Am )Iorgen des

7. April gibt er deshalb den Befehl zum Gegenangriff
(4). Rund 45O0O Nordstaatler kämpfen nun gegen

knapp 30 O0O müde Rebellen. Gegen 16 Lihr müssen

die Konföderierten das Schlachtfeld räumen (5).

Am Ende haben sie mehr als 10 000 Soldaten ver-
loren, die Gegenseite sogar 13 O00. Grant wird nach

der Schlacht von Journalisten zwar rvegen seiner

Nachlässigkeit kritisiert, doch die Unionstruppen
erreichen ihr Ziel: Sechs Wochen später nehmen sie

den Eisenbahnknoten ein.

Ein wichtiger Erfolg im Kampf gegen den Süden.

II

mititärischen und men. Provisorischer Bereitschaft, sich Charleston, South einem Dauer-
zivilen Unionsein- Präsident des neuen um eine friedliche Carolina, beginnt der beschuss aussetzt,
richtungen in ihren Gebildes wird Jeffer- Beilegung des Kon- Amerikanische Bür- ergibt sich die Carni-
Staaten unter Kon- son Davis, ein Potiti- flikts zwischen gerkrieg. Fort Sumter son am 14. April.
trolle zu bekommen. ker aus Mississippi. Norden und Süden ist einer der wenigen 15. April. Präsi-

A.März, Abraham zu bemühen. Standorte der US- dent Lincoln beruft
1861 Lincoln wird als Prä- rz. April. Mit ei- Armee in den abtrün- Freiwil[igen-Regi-
8. Februar. ln Mont- sident der USA ver- nem Angriff konfö- nigen Staaten, die menter mit insge-
gomery Alabama eidigt. ln seiner An- derierter Sotdaten .noch Äicht in den samt 75ooo Soldaten
schließen sich die trittsrede bezeichnet auf Fort Sumter, eine Händen der Aufstän- ein. Das Aufgebot
sieben abtrünnigen er die Sezession der stark befestigte dischen sind. Nach sieht eine Dienstzeit
Staaten zu den ,,Kon- sieben Südstaaten Stellung von Unions- anderthalb Tagen, in von 90 Tagen vor.
föderierten Staaten a[sitlega[, erklärt truppen aufeiner denen konföderierte lnnerhalb dieserZeit
von Amerika" zusam- jedoch auch seine lnsetim Hafen von Artitlerie das Fort wi[[ Lincotn die Re-

t
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Virginias, etwa
4o Kilometer von
Washington ent-
fernt, kommt es zur
ersten größeren
Schlacht des Krieges.

Rund rSooo kon-
föderierten Kämp-
fern gelingt es, den
Angriff eines etwa
gleich großen Heeres
von Unionssoldaten
zu rückzusch [agen.
Der konföderierte
Sieg in dieser
,,Schlacht am Bu[[
Run" zerstört die
im Norden bis dahin
weitverbreitete
Hoffnung auf einen
kurzen, siegreichen
Krieg. Wenige Tage
nach der Niederlage
autorisiert LincoIn
die Einberufung von
einer Miltion So[da-
ten für die Dauer von
drei Jahren. Während
derfo[genden Mo-
nate werden neue
Truppen der Nord-
staaten unter der
Leitung des Generals
George McCle[[an
systematisch ge-
schu[t und sch[ießlich
in eine schlagkräftige
Armee verwandelt,
die Army of the Poto-
mac (nach dem F[uss,
der Washington von
Virginia trennt).

ra62
27. lanuar. Unzufrie-
den mit der Passivität
der schon seit eini-
gen Monaten kampf-
bereiten Unionstrup-
pen, er[ässt Präsident
Linco[n die,,General
War Order No. t":
Vom 22. Februar an,
so der Oberbefeh[s-
haber des Nordens,
so[[en a[[e Armeen
der Union massiv
gegen die Aufständi-
schen vorgehen.
Wenige Tage später
wird GeneraI McClel-
[an mit seiner Army
of the Potomac per
Dekret gezielt aufge-
fordert, endlich in
Aktion zu treten. Tat-
sächtich vergehen
jedoch noch mehr a[s

zwei Monate, bis der
zögerliche Truppen-
führer sich zu einem
Vormarsch durch-
ringen kann.

6. Februar. Auf
dem westlichen
Kriegsschau platz

- der Region zwi-
schen den Appa[a-
chen und dem Mis-
sissippi - 9e[ingt es
Einheiten der US-
Armee unter CeneraI
Utysses S. Grant, den
Südstaatenstütz-
punkt Fort Henry in
Tennessee zu er-
obern. Zehn Tage
später fä[[t auch das
konföderierte Fort
Donelson. Die Uni-
onstruppen haben
damit die Kontro[[e
über die wichtigen
Ftüsse Tennessee
und Cumbertand
gewonnen und kön-
nen in den folgenden
Wochen große Tei[e
des abgefaltenen
Staates Tennessee
einnehmen.

20. Februar. Abra-
ham Lincolns dritter
Sohn Willie stirbt
im Altervon elf Jah-
ren, wohI an Typhus.
Die Ehefrau des
Präsidenten, Mary
Lincoln, verfältt
daraufhin in tiefe
Depressionen.

8. März. Bei Hamp-
ton Roads an der
Küste von Virginia
trifft das konföde-
rierte Panzerschiff
,,CSS Virginia" in sei-
nem ersten Kampf-
einsatz auf mehrere
Frachter und Kriegs-
schiffe der Union,
von denen es fünf
zerstören kann. Die-
ser Erfolg der Süd-
staatenmarine [äutet
die Ara der gepanzer-
ten Kriegsschiffe ein.
Am Tag darauf gerät
die ,,CSS Virginia" in
ein Cefecht mit der
,,USS Monitor", einem
neuartigen Panzer-
schiff, das die US Navy
ihrerseits hat bauen
[assen. Beide 5chiffe
können einander

er 17. September 1862 ist der
blutigste Tag der US-I'Iüitärge-

schichte - bis heute..{n einem Fluss in
\Iary'land. dem .{ntietam Creek. trifft
eine konföderierte,lrmee unter Gene-

ral Robert E. Lee auf die Truppen von
General George \IcCle}lan. Lee ist nr.ei
\\bchen zuvor mit 50 000 \Iaan in den

\orden eingefallen: Er hofft auf fri-
sche \-erpfleg;u-ng - und auf eiaen Sieg.

der Lincoln zu Friedensverharidlurrgen

niingt. \IcClellan, der 75 000 Soldaten

befehliS, soll die Invasoren aufhalten.

Die konöderierten Steliungen er-
strecken sich am \Iorgen des 17. Sep-

tember über eine Länge von zehn Kilo-
metern nahe der Orlschaft Sharpsburg.
Ab 5.30 Uhr attackieren Unionseinhei-
ten über mehrere Stunden Lees Trup-
pen. Am nördlichen Ende der Front
weichen die Konföderierten etwas zu-

rück, können dann aber.mithilfe ihrer
Geschütze sowie mit Gegenangriffen

den Vormarsch stoppen (I).

Mittags gelingt es McClellans Mtur-
nern, etwas weiter südlich die gegne-

rischen Linien zu durchbrechen (2).

Doch die Soldaten müssen sich bald
daraufwieder zurückziehen: Denn statt
diesen Erfolg auszunutzen und mit

GEO-Crrfik

frischen Truppen weiter vorzustoßer1
hält McClellal seine Reserve am Ost-
ufer des Antietam Creek zurück - weil
er Lees Armee maßIos überschätzt.

Etwa zur gleichen Zeit erobern an-
dere Unionseinheiten eine südöstlich
gelegene Brücke (3), weitere Unions-
soldaten waten durch eine Furt (a). Um
15.00 tlhr starten McClellans Männer
hier einen Großaagriff (5). Die Konfö-
derierten werden zurückgedrängt und
fast überrannt. Doch als auf ihrer Seite
Verstärkungen eintreffen (6), bricht
McClellan abermals den Kampf ab, statt
Reserven in die Schlacht zuwerfen.

Fast 4OOO Soldaten sind seit dem

Morgen auf beiden Seiten gestorben.

Tags darauf lässt McClellan Lees Armee
nach Süden abziehen - obwohl er noch

über ausgeruhte Truppen verfügt.
So ist dies eine Schlacht der verge-

benen Chancen. Manche Historiker ge-

hen davon aus, dass McClellan den Krieg
hler schon hätte entscheiden können:
Denn nach der Vernichtung der wlch-
tigsten Südstaatenarmee wäre der Weg

zur Rebellenhauptstadt Richmond offen
gewesen. Auch Lincoln denkt wohl so:

Am 7. November 1862 entlässt er den

zögerlichen Sieger von Antietam.

ir..'*:
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keinen entscheiden-
den Schaden zufü-
gen, sodass der
Kampf unentschie-
den endet.

5. April. Mit der
Be[agerung von York-
town beginnt der
,,Halbinse[-Fe[dzug":
dervon Lincoln lange
befohlene Angriff
von George McCle[-
[ans Army of the Po-
tomac auf Richmond.
Anders ats von Lin-
coln gewünscht, atta-
ckiert McC[e[[an die
Hauptstadt der Kon-
föderation nicht auf
dem Landweg von
Washington aus.
Vielmehr hat er seine
12oooo Mann starke
Armee per Schiff
nach Fort Monroe an
der Küste Virginias
bringen lassen, von
wo aus er die r3o
Ki[ometer bis Rich-
mond über eine
durch zwei Flussläufe
gebildete HaIbinseI
zurücklegen wi[[.
lnnerhalb von sieben
Wochen führt McCte[-
lan seine Armee bis
auf zehn Kilometer
an die Südstaaten-
kapitale heran.

6./7. April. lm
äußersten Süden
Tennessees treffen
große Heere der
Union und der Kon-
föderation in der
Nähe der Shitoh
Church aufeinander.
Nach einem Erfolg
der 5üdstaat[er
am ersten Tag der
Scrrr,.lcrrr voN
SHu,oH (siehe Kas-
ten Seite 16r; wich-
tige Gefechte, die
im Heft sonst nicht
behandelt werden,
stettt CEOEPOCHE
auf diesen Seiten ge-
sondert vor), gelingt
es Grants Unions-
truppen, die Konfö-
derierten am Folge-
tag zum Rückzug
zu zwingen. Rund
23 ooo So[daten wer-
den getötet oder
verletzt - fast dop-
pelt so viele wie bis

dahin in at[en Ce-
fechten des Krieges
zusammen.

1. Mai. Eine Nord-
staatenarmee unter
CeneraI Benjamin
But[er besetzt New
Orleans in Louisiana,
die größte Stadt der
Konföderation. Zuvor
haben Schiffe der US

Navy die für die Ver-
teidigung der Metro-
pote vorgesehenen
Forts nahe der Mün-
dung des Mississippi
erobern können. Die
Unionstruppen kon-
tro[lieren nun den
Untertauf des Stroms
und ba[d auch große
Tei[e Louisianas.

g. Juni. Ein Sieg
der Konföderierten
in der Schtacht bei
Port Republic in Vir-
ginia beendet den
,,Shenandoah-Feld-
zug" des 5üdstaaten-
generals Thomas
,,Stonewa[[" iackson.
Durch eine Reihe
taktischer Manöver
sowie extreme lnan-
spruchnahme seiner
Truppen ist es dem
exzentrischen Feld-
herrn ge[ungen, mit
nur 17ooo Mann drei
Armeen des Gegners
fast fünf Wochen
lang an sich zu bin-
den und sie so davon
abzuha[ten, in die
sich anbahnenden
Kämpfe im Osten Vir-
ginias einzugreifen.

25. Juni. Die Army
of Northern Virginia
(wie die Hauptstreit-
kraft der Konföde-
rierten auf dem öst-
[ichen Kriegsschau-
ptatz nun genannt
wird) greift die Uni-
onstruppen unter
McC[e[[an an, die
noch immer vor
Richmond lagern. ln
einer Reihe von Ge-
fechten, die unter
dem Namen,,Sieben-
Tage-Sch [achten"
berühmt werden,
gelingt es den Süd-
staatlern, die Army
of the Potomac trotz
hoher eigener Ver-

Iuste immer weiter
zu rückzudrä ngen.
Anfang Ju[i stellt
McCte[[an seinen
Fe[dzug ein.

30. August. ln
unmittelbarer Nähe
jenes 5ch[achtfeldes,
auf dem das erste
große Gefecht des
Krieges stattgefun-
den hat, erringen die
Konföderierten einen
Sieg in der,,Zweiten
Schlacht von But[
Run". Robert E. Lee,
der Führer der sieg-
reichen Army of
Northern Virginia,
besch[ießt nun, seine
Truppen erstmats auf
das Cebiet der Nord-
staaten zu führen. In
Maryland, einem der
vier Sklavenhalter-
staaten in der Union,
erhofft er sich die
Möglichkeit, neue
Sotdaten zu rekrutie-
ren und Vorräte zu
beschaffen. Zudem
sotldie lnvasion woh[
die europäischen
Mächte von der Stär-
ke der 5üdstaaten
überzeugen und sie
so zur diplomati-
schen Anerkennung
der Konföderation
bewegen.

17. September. ln
der Nähe von Sharps-
burg, Maryland,
findet Lees Zug nach
Norden sein Ende
in der Scur,ecnr
voNANIrETAM.
Mit 26193 Toten,
Verwundeten und
Vermissten inner-
halb von 24 Stunden
wird dieser Tag zum
verlustreichsten in
der gesamten U5-
Mititärgeschichte.
Unionsgeneral
McCte[[an zö9ert
nach dem Sieg seiner
Truppen, Lees ange-
sch[agene Armee
konsequent zu ver-
folgen und womög-
lich komplett auszu-
schalten. So können
sich die Konföderier-
ten nach Virginia
zurückziehen und
dort neu aufste[[en.

22. September.
Präsident Lincoln
wit[ die positive Stim-
mung ausnutzen, die
der Sieg von Antie-
tam in den Nordstaa-
ten ausgelöst hat,
und veröffent[ich
eine bereits seit Mo-
naten vorbereitete
Proklamation, die
,Vor[äufige Emanzi-
pationserktärung":
Sollte der Süden sei-
ne Rebellion nicht bis
zum 1. Januar 1863
einste[[en, werden
die Sklaven in den
meisten Cebieten der
Südstaaten zu freien
Menschen erktärt.

13. Dezember. Ein
erneuter Vorstoß der
Army of the Potomac
auf Richmond endet
in einem Desaster
für die Nordstaaten:
Bei der Scsr-lcnr
vo\ FREDERICKS-
auRo im Norden
Virginias sterben
Tausende Unionsso[-
daten, a[s sie ohne
Deckung gegen eine
gut befestigte SteL-

lung anstürmen. Auf
den ansch[ießenden
Rückzug der Union
fotgt eine fast fünf-
monatige Unterbre-
chung der Kampf-
handlungen auf dem
öst[ichen Kriegs-
scha u p[atz.

31. Dezember, Am
Stones River in Ten-
nessee [iefern sich
beide Seite ein ver-
lustreiches Gefecht,
aus dem die Nord-
staatter am 2. Januar
a[s knappe Sieger
hervorgehen. Dieser
Erfolg auf dem west-
[ichen Kriegsschau-
platz stärkt Lincotns
seit der Niedertage
von Fredericksburg
stark angesch[agene
Stellung. Auch im
Westen kommt es
nun für einige Mona-
.te zu keinen größe-
ren Cefechten.

1863
1. Januar. Präsident
Lincoln veröffentlicht

die endgültige Eman-
zi pationserk[ä ru ng.
Etwa 3,5 Mitlionen
Sklaven sind nun *
theoretisch - freie
Menschen. Tatsäch-
tich jedoch beendet
die Erklärung nur die
Knechtschaft von
etwa 50ooo Schwar-
zen, da die meisten
Sklaven in konfö-
derierten Cebieten
leben, auf die die
Unionsregierung
keinen Zugriff hat.

Der Norden führt
den Krieg nun nicht
mehr nur für die
Wied e rh ersteItu ng
der Union, sondern
auch für die Abschaf-
fung der 5klaverei.

ln seiner Erklärung
verfügt Lincotn zu-
dem, dass künflig
auch schwarze So[-
daten für die USA
kämpfen sotten. Die
Prok[amation erlässt
er in seiner Eigen-
schaft a[s Oberster
Befehlshaber und
Kriegsherr. Sie ist
kein Cesetz, das der
Kongress genehmi-
gen müsste, sondern
eine Kriegsmaßnah-
me, die vor a[[em
den Cegner schwä-
chen solt. Lincoln
kann sich daher nicht
sicher sein, dass
die Regetung auch
nach einem Ende
des bewaffneten
Konftikts Bestand
hat, und bemüht sich
fortan um eine ver-
fassu ngsrecht[iche
Absicherung der
Sklaven befreiu ng.

3. März. Da sich
nicht mehr genü-
gend Freiwitlige für
die Verstärkung der
Unionsarmee fin-
den, führt ein Cesetz
erstmats eine a[[ge-
meine Wehrpflicht
ein. Die Regelung
so[[ vor a[[em mehr
Männer dazu brin-
gen, sich freiwi[tig zu
melden. Viele Bürger
protestieren gegen
den Zwang zum
Kriegsdienst. Vor

a[[em Arme empfin-
den das Cesetz ats
ungerecht, denn eine
Ausnah merege[u ng
ermöglicht es woh[-
habenden Bürgern,
sich m'it 3oo Dotlar
vom Kriegsdienst
freizukaufen.

z.-5. Mai. Bei
Chance[[orsvi[[e er-
leidet die Army of
the Potomac eine
weitere verheerende
Nieder[age. Durch
eine Reihe taktischer
Manöver gelingt es
Südstaaten-Cenera I

Lee, mit seinen zah-
lenmäßig weit unter-
legenen Truppen die
Unionssoldaten zum
Rückzug zu zwingen.

Lee entschließt
sich nun, seine Ar-
mee in den Unions-
staat Pennsylvania zu
führen und so die
Army of the Potomac
aus Virginia heraus-
zutocken. Zudem wi[[
Lee sich auf Unions-
gebiet mit Vorräten
versorgen und die
MoraIder Nordstaat-
ler unterminieren.

Lees Armee ist
jedoch durch starke
Verluste in der
Sch[acht von Chancet-
[orsville geschwächt;
unter den Toten ist
auch Cenera[,,Stone-
watt" Jackson, der
nach Lee wichtigste
Kommandeur der
S ü dstaate n a rm ee.

r8. Mai. Ceneral
Grants Unionstrup-
pen umschtießen die
Stadt Vicksburg, die
letzte bedeutende
Festung am Missis-
sippi, die den Konfö-
derierten geb[ieben
ist. ln den Tagen dar-
auf versucht Crant
zweima[, die Stadt
zu erobern, entschei-
det sich dann aber
dafür, Vicksburg zu
betagern.

20. Juni.50 Land-
kre'ise im Westen
Virginias, die sich
anders als der Rest
des Staates auf die
Seite des Nordens

\
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gesch[agen haben,
werden vom Kon-
gress a[s neuer staat
West Virginia in
die Union aufge-
nommen.

t. Juli. Lees Armee
trifft bei Cettysburg
auf die ebenfa[[s nach
Norden geeilte Army
of the Potomac unter
Generat Ceorge C.
Meade. ln der drei
Tage andauernden,
größten Sch[acht des
Krieges stehen sich
rund 17OOOO solda-
ten gegenüber, von
denen etwa 51ooo
ums Leben kommen,
verletzt werden oder
in Cefangenschaft
geraten. Die erbitter-
ten Kämpfe enden
m'it einer Nieder-
[age der Südstaaten-
truppen, die sich
nach Virginia zurück-
ziehen.

4. Juli. Auch im
Westen ge[ingt den
Nordstaaten ein
strategisch wichtiger
Sieg: Nach sechswö
chiger Belagerung
ergibt sich die Besat-
zung von vicksburg.
Die Unionstruppen
kontro[[ieren nun
den Mississippi, wo-
durch die westlichen
Cebiete der Konföde-
ration vom Rest der
Südstaaten getrennt
sind. Durch die fast
zeitgleichen Nieder-
lagen in Cettysburg
und Vicksburg hat
der Süden die Fähig-
keit zu strategisch
bedeutsamen Offen-
sivaktionen verloren.
Fortan können die
Konföderierten nur
noch auf Kriegs-
müdigkeitim Nor-
den hoffen.

13. Juli. A[s Rekru-
tierungsbüros in
New York beginnen,
Wehrpflichtige ein-
zuziehen, rebetlieren
Tausende arme Ein-
wohner gegen die
a[s ungerecht emp-
fundene Einberufung
zum Kriegsdienst.
Vier Tage [ang dau-

ern d'ie Straßen-
kämpfe an, bis sie
schtieß[ich von an-
rückenden Mititär-
einheiten nieder-
geschlagen werden.
Mindestens ro5,
möglicherweise auch
5oo Menschen ster-
ben in den ,,Draft
Riots', den blutigsten
ziviten Unruhen der
US{eschichte.

r8. Juli. Soldaten
des 5,4th Regiment
Massachusetts Vo-
lunteer lnfantry neh-
men am Angriff auf
Fort Wagnerteit,
eine konföderierte
Stetlung in South
Carolina. Das Regi-
ment ist eine der
ersten Kampfeinhei-
ten mit ausschtieß-
lich schwarzen Sotda-
ten, die seit der
E manzipationserklä-
rung aufgestetlt
worden sind. Zwar
erteidet der Norden
eine Niedertage,
viele schwarze Kämp-
fer kommen ums
Leben, doch über-
zeugt ihr Einsatz die
Öffent[ichkeit von
der Tapferkeit afro-
amerikanischer 5o[-
daten. Bis zum Ende
des Krieges kämpfen
insgesamt 17gOOO

schwarze Ameri-
kaner auf Seiten
der Union, zumeist
befreite Sklaven.

21. August. In Kan-
sas, das der Union
seit Januar 1861 a[s
freier Staat angehört,
überfa[[en konföde-
rierte Guerillakämp-
fer das Städtchen
Lawrence, das in den
185oer Jahren eine
Hochburg der Skla-
vereigegner war.
D'ie Partisanen töten
etwa 18o Männer
und brennen t85
Häuser nieder.

20.5eptember.
Eine Nordstaaten-
armee, die seit Juni
große Teite von Mit-
te[-Tennessee er-
obert hat, wird von
Konföderierten im

Nordwesten Ceor-
gias in der Schlacht
am Chickamauga
geschlagen. Die
Unionssoldaten
müssen sich nach
diesem blutigsten
Cefecht im Westen in
die Stadt Chattanoo-
ga zurückziehen, die
die Konföderierten
fortan belagern.

19. November. ln
Ge§sburg, dem Ort
der größten Sch[acht
des Krieges, hä[t
Präsident Lincoln an-
tässlich der Einwei-
hung eines Soldaten-
friedhofs eine kurze
Rede. ln der Anspra-
che, die später als
,,Cettysburg Address"
berühmt wird, er-
k[ärt er den Erha[t
des demokratischen
H e rrsc h aftssyste m s

der USA, der,,Regie-
rung des Vo[kes,
durch das Volk und
für das Volk", zum
ZieI des Krieges.

25. November.
Durch einen wage-
mutigen Fronta[-
angriff auf eine gut
befestigte konföde-
rierte Stellung ge-
[ingt es Unionstrup-
pen, die Belagerung
von Chattanooga
aufzuheben und die
konföderierte Armee
in Richtung Ceorgia
zu vertreiben.

la64
17. Februar. Zum
ersten MaIin der
Ceschichte versenkt
ein U-Boot ein
Kriegsschiff: Der
konföderierten Be-
satzung der,,CSS
Hun[ey" gelingt es,
einen Torpedo in den
Rumpf des Dampf-
seg[ers,,USS Housa-
tonic" zu rammen,
der ba[d darauf
sinkt. Doch auch das
U-Boot geht unter
ungek[ärten Um-
ständen unter.

27. Februar. Die
ersten kriegsgefan-
genen Unionsso[da-
ten beziehen das

konföderierte Cefan-
genen[ager Camp
Sumter bei Ander-
sonvi[[e in Georgia.
Bis zur Auflösung des
Lagers im Mai 1865
erliegen etwa 13 ooo
der 45ooo lnhafiier-
ten den katastro-
pha[en Bedingun-
gen: Sie verhungern,
sterben an Krank-
heiten oder an den
Fo[gen der Sonnen-
einstrahlung, der
sie die meiste Zeit
ungeschützt aus-
gesetzt sind.

9. März. Ulysses
5. Crant, auf den
Lincoln schon seit
einiger Zeit seine
Hoffnungen für ei-
nen Sieg der Union
im Bürgerkrieg
setzt, wird zum Ober-
befeh[shaber der
US Army ernannt.

12. Apri[. Eine
konföderierte Kava[-
[erieeinheit erobert
die Unionssteltung
Fort Pillow am Ost-
ufer des Mississippi
in Tennessee. D'ie
5üdstaat[er töten
mehrere Dutzend
schwarze Unionsso[-
daten, obwohI die
sich bereits ergeben
haben. Das Massa-
ker löst im Norden
Empörung..aus.

4. Mai.UBER-
r.eNo-Fur,nzuc. Die
Army of the Potomac
überschreitet den
Fluss Rapidan und
beendet damit eine
zehnmonatige Pha-
se, in deren Verlauf
auf dem östlichen
Kriegsscha u platz
keine größeren
Kämpfe stattgefun-
den haben. Tags dar-
auftreffen die Nord-
staatler auf Lees
Army of Northern
Virginia. Am 6. Mai
endet die ,,Schtacht
in der Wi[derness"
mit einem Unent-
schieden. Angesichts
der hohen Verluste
(18ooo Mann auf Sei-
ten der Union) erwar-
ten Grants Männer
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Fredericksburg

IO00 m

f m Spätherbst 1862 will Abraham

I Lincoln den Sieg mit aller Macht
erzwingen: Er schickt General Ambrose

Burnside mit 115000 Männern nach

Süden, um die konft)derierte Haupt-
stadt Richmond einzunehmen. Wenn
sie {?illt, so hofft der Präsident, werden
die Rebellen aufgeben.

Doch Burnside kommt nur bis nach
Fredericksburg, einer Stadt auf halber
Strecke zwischen Washington und
Richmond. Dort überquert ein Großteil
der Unionstruppen am 11. Dezember

den Rappahannock River auf Ponton-
brücken - allerdings viel später als

geplant. In der Zwischenzeit haben

sich 75O0O Konföderierte oberhalb
des Flusses verschanzt, angeführt von
Generai Robert E. Lee.

Burnside ist dennoch optimistisch -
vielleicht auch, weil er sich über die
Stäke des Gegners täuscht. Er glaubt,

dass er den Feind vertreiben kaln,
wenn er hartnäckig genug attackiert.

Am Morgen des 13. Dezember be-
ginnt der AngTiff, Die Unionstruppea
rücken zuerst im Süden vor (1). Doch

werden sie dort zurüc§eschlagen. Ge-
gen elfUhr beginnt auch das Gefecht im
nördlichen Abschnitt der Front. Hinter

' ' u.- ' t{ l/ \oc-ft

einer Steinmauer am Rande einer Hü-
gelkette haben sich Lees Mänrrer ver-
barrikadiert, eine fast uneinnehmbare
Position. Dennoch lässt Burnside nach-
einander 14 Brigaden von jeweils etwa
1500 Mann dagegen anstürmen, dar-
unter auch Einheiterl die die Nacht
noch am anderen Ufer des Flusses ver-
brach[ haben. Doch nicht ein einziger
Soldat kann durchbrechen (2).

Am späten Nachmittag scheitert
die letzte Attacke. Die Unionstruppea
haben fast 13 OOO Männerverloren. Am
14. Dezember, nach einer eisigen Nacht
auf dem Schlachtfeid, verkündet Burn-
side seinen Offizieren unter Träner1
dass er einen weiteren Angriff auf die
Rebellen plant - und dass er ihn per-
sönlich anfü]rren will. Nur mit Mühe
können ihn seine Offiziere von dem
wahnsinnigen Vorhaben abhalten. Am
15. Dezember zieht Burnside"ab. BaId
darauf entlässt ihn Lincctln.

Die Niederlage bei trYedericksburg

erschüttert die Union. Die Konföderier-
ten aber erfüllt sie mit Siegesgewissheit.

So groß ist ihr Selbstvertrauen, dass Ge-

neral Rotrert B. Lee im Jahr daraufnach
Norden marschiert, um dort seinerseits

die Entscheidung zu erzwingen.

nun, dass sich ihre
Armee wie in ähn[i-
chen Situationen in
der Vergangenheit
in Richtung Norden
zurückzieht, um sich
neu zu gruppieren.

Doch am 7. Mai
befiehlt Crant seinen
5oIdaten, weiter
nach Süden in Rich-
tung Richmond zu
ziehen. lmmer wie-
der versuchen die
Nordstaatler in den
folgenden Wochen
vergebens, den rech-
ten F[üge[ der Konfö-
derierten zu umge-
hen und sich so zwi-
schen Lees Tru ppen
und Richmond zu
stetlen. Die beiden
Armeen treffen mehr-
fach in Schlachten
aufeinander, so bei
Spotsylvania Court
House (8. bis 21. Mai)
und Co[d Harbor (3r.
Mai bis 12. Juni). Be-
wusst nimmt Crant
dabei extrem hohe
Opferzahlen unter
seinen Soldaten in
Kauf: Der Ceneral
weiß, dass die weni-
ger bevölkerungs-
reichen Südstaaten
selbst geringere
Verluste ungleich
schwerer ausglei-
chen können a[s
der Norden.

8, Juni. Trotz des
zunehmenden Un-
muts über die vielen
Cefattenen nomi-
niert die Republika-
n'ische Partei Lincotn
als ihren Präsident-
schafts ka ndidaten
für eine zweite Amts-
zeit. Durch die Nomi-
nierung des Demo-
kraten Andrew John-
son für das Amt des
Vizepräsidenten er-
hoffen die Repubtika-
ner sich Stimmen der
Opposition. Johnson
gehört der Fraktion
der,,War Democrats"
an, die Lincotns
Kriegspo[itik unter-
stützen. Zum Kandi-
daten der Demo-
kraten wird Ceneral
George McCle[[an,

der vorma[ige Führer
der Army ofthe Poto-
mac. McC[e[[an ver-
tritt die Richtung der
,,Peace Democrats",
die sich für Friedens-
verhandlungen mit
dem Süden und ein
schne[[es Ende des
Krieges einsetzen.

r8. Juni. Nach
einem gescheiterten
Versuch, die Stadt im
Sturm zu nehmen,
beginnen Grants
Truppen mit der
BELAGERUNGvoN
Pnrunsrune, eines
wichtigen Eisen-
bah n knotenpu nkts.
Damit endet Crants
Zug auf Richmond,
der seine Armee
65ooo Mann gekos-
tet hat; auf der Seite
der Konföderierten
beträgt die Cesamt-
zahI der Toten, Ver-
wundeten und Ver-
missten etwa 35ooo.
Vor Petersburg lie-
gen sich die Armeen
Grants und Lees nun
zehn Monate [ang
in Schützengräben
gegenüber.

7. August. Eine
Armee unter CeneraI
Phi[ip Sheridan star-
tet einen Feldzug,
der der Union die
Kontro[[e über das
Shenandoah-Tat in
Virginia verschaffen
sol[, eine für die
Versorgung der kon-
föderierten Truppen
wichtige Kornkam-
mer. Sheridan ge-
[ingt es, die gegneri-
schen Streitkräfte in
der Region zu schla-
gen; ansch[ießend
[ässt er seine Solda-
ten systematisch
die wirtschafttichen
Ressourcen des
Tals zerstören.

2. September. Eine
Unionsarmee unter
GeneraI Wi[[iam
Tecumseh Sherman,
die im Mai von Chat-
tanooga aus nach
Ceorgia gezogen ist,
marschiert in At[anta
ein. Am Vortag haben
konföderierte Trup-

I
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pen die Südstaaten-
metropole geräumt,
da sie keine Chance
mehr sahen, die
Stadt zu hatten. Sher-
man steht nun der
Weg zur At[antikküs-
te frei, mitten durch
das Kerngebiet der
Konföderation. Die
Eroberung At[antas
ist der erste größere
Unionssieg seit Mo-
naten und führt zu
einem Stimmungs-
umschwung in der
Öffent[ichkeit der
Nordstaaten.

8. November.
Unterstützt durch die
Siege Sheridans und
vor atlem Shermans,
gewinnt Abraham
Lincotn die Präsident-
schaftswah[en. 55
Prozent der Wähter,
darunter drei Viertel
a[[er Unionsso[da-
ten, haben damit ein
Votum für die Fofc-
setzung des Krieges
und gegen Friedens-
verhandtungen mit
den Konföderierten
abgegeben.

16. November.
Sherman startet mit
seiner Armee einen
Verwüstu ng sfeldzug
durch Ceorgia. Von
Attanta bis Savannah
an der Atlantikküste
schtagen die Unions-
truppen eine bis zu
1oo Ki[ometer breite
Schneise der Zerstö-
rung, in der sie a[[e
kriegsta ug lichen
Vorräte rauben oder
vernichten und un-
zählige Häuser in
Brand stecken. Sher-
mans harte Kriegs-
führung so[[ zum ei-
nen den Nachschub
für die gegnerischen
Armeen erschweren,
zum anderen die
MoraI der Bevö[ke-
rung brechen. Am
21. Dezember kom-
men Shermans Trup-
pen, die kaum auf
konföderierten
Widerstand stoßen,
in Savannah an.

15.-15. Dezember.
Bei Nashvi[[e kommt

es zu einem Cefecht
zwischen den 5üd-
staatensoldaten, die
im September At[an-
ta vertassen haben
und von dort nach
Tennessee gezogen
sind, und einem
Unionsheer. Diese
letzte große Sch[acht
a uf dem westtichen
Kriegsscha uplatz
endet mit einer Nie-
dertage der Kon-
föderierten, die sich
nach Mississippi
zurückziehen.

1865
15. Januar. Land-
und 5eestreitkräfte
der Nordstaaten
können die konföde-
rierte Stellung Fort
Fisher einnehmen,
die auf einer HalF
'insetvor der Küste
North Carolinas steht
und den letzten noch
freien Fernhandels-
hafen der Konfödera-
tion in Wilmington
schützt. Nach der
Eroberung des Forts
ist für die Unions-
soldaten der Weg
nach Wilmington
frei; am 22. Januar
vertassen die Kon-
föderierten die
Stadt.

23, Januar. Robert
E. Lee wird Oberbe-
fehtshaber über a[[e
Südstaatena rmeen.

31. Januar. Das
Abgeord neten ha us
des US-Kongresses
verabschiedet den
t3. ZusatzartikeI zur
Verfassung der Ver-
einigten Staaten
- und erklärt damit
die Sklaverei auf dem
gesamten Territo-
rium der USA für ab-
geschafft. Lincoln hat
sich gegen großen
Widerstand im Kon-
gress für den Artikel
eingesetzt, da die von
ihm :.863 als Kriegs-
maßnahme verfügte
Ema nzi pationserktä-
rung nach Ende des
Kriegs mö9[icherwei-
se keinen Bestand
gehabt hätte.

f) ieser sechs \\'ochen andauernde
I:7 Feldzug gird zum Duell nvischen
dem genialen Rebellengeneral Robert
E. Lee und Ul1'sses S. Grant, dem uner-
bittlichen Oberbefehlshaber der Union.

Im Mai 1864 bricht Grant mit
I20O0O \{ann vom Winterlager der

Truppen im Norden \/irginias aus auf,

um Lees ha.lb so große Armee auf ihrem
eigenen Territorium zu stellen, sie zu

schlagen, die konftiderierte Hauptstadt
Richmond zu erobern - und den Krieg
noch im Sommer zu entscheiden.

Grants Plan ist revolutionär: Ob-
wohl Lee ihm mehrfach den Weg

abschneidet und dabei in Schlachten

schwere Verluste zufügt, marschiert er
immer weiter in Richtung Richmond -
anders als seine Vorgänger, die nach

Niederlagen (und häufig auch Siegen)

meist in Richtung Norden umkehrten.
Am 5. Mai werden die Nordstaatler

in einem dichten Waldgebiet, der WiI-
derness, erstmals von Lee überrascht.

Grant verliert 18000 Märner, doch er
lässt weiter nach Süden marschieren.

Lee muss die Unionssoldaten abfangen,

um Richmond zu retten.
Bei Spotsylvania Court House tref-

fen beide Armeen erneut aufeinander,

Petersburg
r5.-18.6.18&

GEO-Crafik

16000 Unionssoldaten sterben oder
s'erden verwundet. Damit hat Grant in-
nerhalb kurzer Zeit fast ein Drittel sei-
ner Armee eingebüßt. Trotzdem setzt
er die Offensive fort. Nach weiteren
unentschiedenen Gefechten am North
Anna River zieht er auf Richmond zu.

Gut 15 Kilometer nordöstlich der
Südstaatenkapitale stößt Grant ein
viertes Mai innerhalb von vier Wochen
auf seinen Rivalen. Doch sein Groß-
angriff bei Cold Harbor am 3. Juni
scheitert, 7000 Mann verliert die Union
aJlein an diesem Tag.

Daraufhin umgeht Grant Richmond.
Sein Ziel ist nun derwichtige Verkehrs-
knotenpunkt Petersburg. Sollte er den

erobern, wäre Lees Armee von seinem

Nachschub abgeschnitten. Doch die
Unionstruppen sind derart erschöpft,
dass der Angriff auf die Stadt misslingt.
Eine langwierige Belagerungbeginnt.

So endet der am hartnäckigsten ge-

führte Feldzug des Krieges mit einem
Unentschieden. Grant hat die Südstaa-

tenarmee nicht zerschlagen können.
Doch nun sind Lees Männer in Peters-

burg festgesetzt - und der Triumph im
Zweikampf der Generäle ist nur noch

eine Frage der Zeit.

§rc*. Urnnr,aND-FELDzrJc,4. Mar - 18" Junr 1&64
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1. Februar. General
Sherman zieht mit
seiner Armee von
Savannah aus durch
South und North
Carolina. Wie schon
in Georgia zerstören
seine Sotdaten auf
ihrem Weg systema-
tisch atle Ressourcen,
die die Konföderier-
ten für die Fortset-
zung des Krieges ein-
setzen könnten. ln
manchen Regionen
brennen sie sämtli-
che Gebäude nieder.
Ende März endet
Shermans Zug in
North Caro[ina.

3. Februar, An
Bord des Unions-
schiffs,,River Queen"
führen Lincoln und
sein Außenminister
Wittiam Seward Frie-
densverha ndlungen
mit dem Vizepräsi-
denten der Konföde-
ration und weiteren
Potitikern des 5ü-
dens. Da die Konfö-
derierten sich wei-
gern, Lincolns Forde-
rungen anzuerken-
nen, vor allem die
nach einer bedin-
gungslosen Kapitu[a-
tion, setzen beide
Seiten den Krieg fort.

z. April. Nach
zehnmonatiger Be[a-
gerung durch Grants
Truppen und mehre-
ren Cefechten räu-
men die Konföderier-
ten Petersburg, da
Lee keine Mögtich-
keit mehr sieht, die
Stadt gegen die Über-
macht der Union
zu verteidigen.

Das nahebei
gelegene Richmond
ist nun ohne militä-
rischen Schutz und
wird von den Süd-
staattern evakuiert.
Auch Präsident Davis
f[üchtet. Am 4. ApriI
erreicht Lincoln die
Stadt und wird von
der schwarzen Bevöt-
kerung begeistert
gefeiert.

9. Aprit. ln Appo-
mattox Court House,
einem kleinen Ort in

Virginia, unterzeich-
net Lee in Anwesen-
heit von Utysses S.

Crant die Kapitu[a-
tionserktärung für
seine Army of Nor-
thern Virginia. Lee ist
Oberbefehlshaber
a[[er Landstreitkräfte
des 5üdens, wi[[ aber
ohne Rücksprache
mit Präsident Jeffer-
son Davis nur für
diese Armee kapitu-
lieren. ln den Tagen
zuvor hat Lee verge-
bens versucht, seine
Truppen mit denen
eines anderen kon-
föderierten Cenera[s
zu vereinigen, um
so weiter gegen den
Norden kämpfen
zu können. Die von
Crant diktierten -
mjtden - Bedingun-
gen sehen vor, dass
a[[e Soldaten der
5üdstaatenarmee in
ihre Heimat zurück-
kehren dürfen, wenn
sie sich verpflichten,
künftig nicht mehr
gegen die Union zu
kämpfen. Mit der
Kapitulation ihrer
wichtigsten Armee
ist der Krieg für die
Südstaaten de facto
verloren. Formal
endet der Konftikt
jedoch noch nicht:
Andere konföderier-
te Armeen kämp-
fen zunächst weiter
und ergeben sich
erst im Verlauf
der nächsten zwei-
einha[b Monate.

14. April. Der
5chauspie[er John
Wilkes Booth, ein
fanatischer Anhän-
ger der Südstaaten
und Befürworter der
5ktaverei, schießt
in einem Theater in
Washington Abra-
ham Lincoln in den
Hinterkopf. Am fo[-
genden Tag ertiegt
der Präsident seinen
Verletzungen. Sein
Nachfo[ger wird
Vizepräsident An-
drew Johnson.

12, Mai. Zwei
Tage, nachdem Prä-

sident Johnson
das faktische Ende
a[[er Kampfhandlun-
gen verkündet hat,
greifen bei Palm'ito
Ranch in Texas 8oo
Unionssotdaten 35o
Konföderierte an.
Es ist das letzte Ce-
fecht des Krieges,
der insgesamt wohI
750ooo soldaten
und Zehntausende
Zivitisten das Leben
gekostet hat.

29. Mai. Johnson
verkündet eine Am-
nestie für a[[e 5üd-
staatler, die einen E'id

auf die Union able-
gen. Ehema[ige kon-
föderierte Beamte
oder Besitzer großer
Vermögen sind hier-
von jedoch ausge-
nommen. Sie müssen
sich individue[[ um
eine Begnadigung
durch den Präsiden-
ten bemühen. Am
gleichen Tag ernennt
Johnson einen pro-
visorischen Gou-
verneur für North
Caro[ina, derWah[en
zu einer Delegier-
tenversamm[ung
in dem einstigen
Rebeltenstaat ein-
leiten so[t.

Johnsons ZieI
ist es, die Verlierer
des Bürgerkriegs
möglichst schne[[
wiederin die Union
zu integrieren. Dage-
gen sind die radi-
kalen Vertreter der
republikanischen
Mehrheitim US-
Kongress vor a[[em
an einer härteren
Bestrafung der Re-
be[[en und an der
Durchsetzung der
Bürgerrechte für die
befreiten 5klaven im
5üden interessiert.

I.867
2. März. Trotz eines
Vetos des Präsiden-
ten tritt das erste von
vier ,, Rekonstru k-
tionsgesetzen" in
Kraft, da der Kon-
gress den präsidialen
Einspruch mit einer

Zweidrittelmehrheit
überstimmt. Auch
die übriqen drei vom
Parlament [ancier-
ten Cesetze versucht
Johnson erfo[glos
zu verhindern. Die
Regelwerke sehen
unter anderem die
Einsetzung von fünf
Mi [itä rg ouverneu re n

auf dem Cebiet der
früheren Konfödera-
tion vor. Zudem muss
der 5üden neue Dele-
giertenversamm Iu n-
gen wählen und ihre
Verfassungen nach
den Vorsteltungen
des Kongresses neu
gestatten. Erst dann,
so die Vedreter der
radicol reconstruc-
tion, können ihre
Staaten wieder als
vollwerlige Mitgtie-
der der Union gelten.

Aus den Wah[en
des folgenden Jah-
res gehen vielerorts
'im Süden republi-
kanisch dominierte
Regierungen hervor,
die sich auf eine Koa-
lition aus ehemali-
gen Sklaven, armen
Weißen und zuge-
reisten Nordstaatlern
stützen können.

Mai. ln Nashville,
Tennessee, treffen
sich Mitglieder des
Ku Klux Ktan zur
ersten Iandesweiten
Tagung der 1866
gegründeten Organi-
sation. D'ie Vereini-
gung wit[ schwarze
Bewohner der Süd-
staaten und deren
weiße Unterstützer
durch Terror ein-
schüchtern und von
der Durchsetzung
ihrer gesetz['ichen
Ansprüche abhalten.
r87r erklärt ein Ce-
setz die Bekämpfung
des Klans zu einer
Bu ndesa nge[egen-
heit; wenige Jahre
später hört die Orga-
nisation weitgehend
auf zu existieren.

r868
28. Juli. Der !4.2u-
satzartikel zur Ver-
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fassung tritt in Kraft.
Er [egt fest, dass atle
in den USA gebore-
nen Personen Bürger
des Landes sind, also
auch ehematige Sk[a-
ven. Zudem dürfen
die Einzetstaaten die
Bürgerrechte ihrer
Einwohner nicht ein-
schränken. Der Zu-
satzartikeI ist auch
eine Reaktion auf die

Versuche der 5üd-
staaten, die Emanzi-
pation der Schwar-
zen durch Sonder-
gesetze (block codes)
weitgehend rück-
gänqig zu machen.

15. Mai. Die repu-
blikanische Mehr-
heit im Kongress
versucht, den Präsi-
denten zu stürzen.
Doch das Amtsent-

hebu ngsverfa h ren
(impeochment) schei-
tert, da Johnsons
Cegner die nötige
ZweidritteImehrheit
im Senat verfehlen.

1870
30. März. Der 15. Zu-
satzartikeI zur Verfas-
sung tritt in Kraft:
Kein US-Bürger darf
aufgrund seiner

Hautfarbe oder sei-
ner Vergangenheit
ats Sklave von Wah-
[en ferngehalten
werden.

1§. Juli. Nachdem
es die Auflagen des
Kongresses erfü[[t
hat, wird Ceorgia a[s
tetzter der einst ab-
trünnigen Staaten
wiederin die Union
'integriert.

ra77
ro. April. Die [etz-
ten Unionssoldaten
im Süden werden
in ihre Kasernen
zurückbeordert. Mit
den Truppen sind
auch vie[e zugereiste
Nordstaatler gegan-
gen. Fortan fehten
den Republikanern
im Süden Wähler-
stimmen und mititä-

rischer Rückhalt. ln
den meisten Staaten
der einstigen Konfö-
deration herrschen
nun wieder Regie-
rungen, die von der
Demokrat'ischen Par-
tei geführt werden.

Bis zum Ende des
Jahrhunderts ge[ingt
es politischen Ver-
tretern der weißen
Bevölkerung im
Süden, die Rechte
der Schwarzen im-
mer stärker einzu-
schränken, ihnen
durch eine VielzahI
gesetzticher Rege-
[ungen etwa das
Wahlrecht zu entzie-
hen und die Rassen-
trennung (segrego-
tfon,) in nahezu
a[[en Bereichen des
öffentlichen Lebens
durchzusetzen.

Ermögticht wird
diese Entwicklung
durch abnehmendes
lnteresse des Nor-
dens an den Zustän-
den in den Staaten
der ehematigen
Konföderation. lm-
mer mehr Republika-
ner und selbst über-
zeugte Abolitionis-
ten wenden sich seit
Anfang der r87oer
Jahre anderen The-
men zu und überlas-
sen die Schwarzen im
Süden weitgehend
ihrem Schicksa[.

Erst die Bürger-
rechtsbewegung
wird in den rg6oer
Jahren wieder für
eine Verbesserung
der Lage der Afro-
amerikaner und für
die Durchsetzung
der Rechte sorgen,
die ihnen im An-
schluss an den Ame-
rikanischen Bürger-
krieg verliehen
worden waren. E

Andreas Sedlmair,
47, ist Verifikations-,
Joachim Telgen-
büscher, 31, Text-
redakteur im Team
von GEOEPOCHE
Thomas Wachter,54,
ist GEO-Kartograph.

August
1864Oktober

1864 I

. 3hl;' \,'i \

f) ie Belagerungvon Petersburg durch die L nion
I-, nimmt den Graben-kampf des Ersten \\'elt-
kriegs vorweg: Ab dem 18. Juni 1864 liegen sich

die Truppen fast zehn \tonate lang gegenüber und
errichten dabei gerraltige Befestigungsanlagen.

Während die Unionseinheiten unter L-l1'sses S.

Grant versuchen, die Verteidigung zu durchbre-
chen, wi-I Robert E. Lee den \erkehrsknotenpualrt
unbedingt halten. Denn fällt Petersburg fällt auch

die 35 Kilometer entfernte konfülerierte Haupt-
stadt Richmond.

In den ersten Tagen befiehlt Grant einen.{ngriff
von Osten, doch seinen Soldaten gelingt es nicht.
dle Stadt einzunehmen. Äls immer mehr Truppen
Lees Petersburg erreichen, graben sich beide Seiten

ein: Keine ist stark genug, die andere im offenen

Kampf zu überwältigen. Stattdessen beschießen sie

sich gegenseitigaus gut geschützten Positionen.

Ende Juli haben die Nordstaatler einen Ab-
schnitt in der konfoderierten Verteidigungslinie

GEO-Grafik

unterfunnelt und sprengen ihn in die Luft. Doch
ihr anschließender ^{ngriff endet im Desaster: Sie

marschieren durch den Explosionskrater, statt ihn
zu umgehen. und geben so ein leichtes Ziel ab.

.{b.{.ugust 186-l schickt Grant seine Soldaten im-
mer wieder ein paar Kilometer weiter nach Westen,
um die Konftiderierten dort anzugreifen. Die Ver-
teidiger müssen nachziehen und neue Gräben anle-
gen. damit der Feind sie nicht umgeht. Weil die Re-

bellen über rveitaus u'eniger Männer als die Union
verfügen. dünnen ihre Linien nun gefährlich aus.

Im Frühjahr 1865 erstrecken sich die konföde-
rierten Stellungen über eine Länge von 60 Kilo-
metern - zu *'eit, um die Gräben ausreichend zu
besetzen. Am 2. April gelingt Grants Truppen der
Durchbruch; einen Tag später fä}lt Petersburg.
Beide Seiten haben zusammen 70 00O Soldatenver-
loren. Lee gelingf, es zwar noch, mit seinen Truppen
zu fliehen. Doch nur eine Woche später muss er
endgüLltig kapitulieren.
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Die

..der
KT]I\STLER

Seit drei Jahren präsentiett$E OEPOCIIE EDITION

mit jeder Ausgabe eine wichtige Ara der Kunstgeschichte.

Wir stellen in dieser Ileflreihe die bedeutendsten Maler

und die berühmtesten Werke vor, beschreiben aber auch den

wirtschafttichen, sozialen und politischen Hintergrund
jeder kftnstlerischen Blüte. In seiner nächsten Ausgabe widmet

sich GEO,EFOCIIE EDITION dem,,Goldenen Zeitalter" der

Niederlande:jenen fOO.ftn""n zwischen l58O und 168O,

in denen das kleine Land im Norden Europas einen beispiel-

losen Aufschwung erlebte, zur Weltmacht des Handels

wude - und zu einem Zentrum der Kunst, wie es davor

und danach wenige gegeben hat. Damit Sie das Heft vorab

ein wenig genauer kennenlernen können, lade ich

Sie hiermit zu einer Leseprobe ein.

Ilerzlichlhr

A7O GEOEPOCHE



Deutschtand € 16,50 . Östetreich € 18,80 . Schweiz sfr 13,- . Eenetux € 19,50 NR.7

frl
o
z
FIt
frl
R
F]
l-{

z

=o
Il-
ä
UI
l{
I+

ä
trl

E

MErcCHEEDITION
DIE GESCHICHTE DER KUNST

Dos GorDtrNE ZrITALTER der

NIEDERLANDE

/ _;_

RpnngnANDT, RugnNs, VnRMEER
Dun Gr,aNz ErNER ErNzrcARTrcuN Ana



Lnsnpnonp

Virtuosen
I

oes

ALLTT\GLICHTN
Mehr als fünf Mittionen Gemälde entstehen
im t7. Jahrhundert in den Niederlanden" Erstmats

kaufen Bürger fast aller Schichten Kunst - und die
Maler lassen sich durch die Vorlieben ihres Publikums
inspirieren. Sie entwickeln neue Genres, zeigen

heimische Landschaften, Festgesellschaften, Szenen

des tägtichen Lebens. Unter den Künsttern iind
zahlreiche Hochbegabte - und einige Genies,

wie der Leidener Rembrandt van Rijn
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Metropole
der
KT]NST
Die Stadt Amsterdam steigt auf zur Kapitale
des Wetthandets. Feinste Waren aus dem fernen
Asien, aus der Karibilq Spanien und dem Nord-
meer strömen hier zusammen und begründen den
unvergleichlichen Reichtum der Bewohner. Doch
der Wohlstand ist nicht altein materietl: lm offenen
Klima an der Amstel formen Gelehrte Gedanken,
die die Geisteswelt umstürzen - und erschaffen
künstler ungezähtte Meisterwerke

s{.wlr*a*Is*t sir

.l

d'

rt

GEOEPOCHE I75

,ttlF
lt



Lrsppnoeu

Eine neue
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\iForm des

ÜgpnSCH\MANGS
lm Süden der Niederlande, in Ftandern, malen
Künstler anders als im Norden auch weiterhin vor altem
im Auftrag von Adel und Kirche. Für ihre Mäzene ent-
werfen Meister wie der Antwerpener Peter Pau[ Rubens

eine besondere, alles Bekannte übertreffende Art des

Barock: Nie zuvor waren Stitlleben so üppig, wirkten bibli-
sche Geschichten so leidenschaftlich, tändüdhe Szenen

so lebensecht und mythische Erzählungen so derb
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leuchtend rot thront
der gesoftene Hummel im

Zentrum, umgeben von

exotischen Delikatessen wie

Feigen, Aprikogen und

zitronen. Für den kundigen

Betra(hter versteckt van

Utrecht auf dem »GROSSEN

ST'LIIEBEN MIT HUND UND

I(ATZE« von 1547 zudem

AnnrarN
vAN UTRECIlT
1599-um 1652

lm Norden der Nieder-

lande konzentrieren rich

viete Mater darauf, in
ihren Stittteben kostbare

Objekte mö9li(hst elegant

darzustetlen. ln Flandern

entweden Künstler

wie van Utrecht dagegen

üppiqe Arrangements,

auf denen sie in kräftigen

Farben den Reichtum

ihrer Auftraggeber zur

Schau stellen.

GEOEPOCHE EDITION 53
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Die neue Ausgabe von GEOEF0CIH EDIIION ist
seit dem rZ. April2013 im Handel erhältlich

GEOEPOCHE EDITION erscheint alle sechs Monate, wird im Großformat
gedruckt, hat 132 Seiten und kostet 15,50 Euro. Exklusiv für alle Abonnenten
von GEOEPOCHE gilt ein Preisvorteil von 25 Prozent beim Abschtuss eines

ZweiJahres-Abonnements; es kostet dann beispielsweise in Deutschland

49,50 Euro. Zu bestellen unter www.geoepoche.de/edition
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ine an einem Oktokopter

- einem vibrationsarmen
Mini-Helikopter - befes-

tigte Kamera, die mitten auf der
Außenalster fast die Spitzen der
Segelboote küsst. Die nur Meter
am Ziffernblatt des Michel ent-
langgleitet und schließlich hoch
über den Badenden am Elbstrand
steht, als die großen Pötte vor-
überziehen.

Für die neue Ausgabe von GEO

Special hat die Redaktion keinen
Aufwand gescheut, um Hamburg
neu, noch nicht gesehen in Szene

nt setzen. Und um das neue Ham-
burg vorzustellen. Das Gestalt an-
nimmt in der Hafenci§,, an der
Reeperbahn, an den Container-

Inn NonnEN
VIEL NNUNS
GEO Specialwidmet sich seiner

Heimatstadt Hamburg

GnScHULTE
Köprn
Neues zur Lernforschung in
der Mai-Ausgabe von GEO

chulunterricht - für Wissenschaftler ist er ein
schwer zu fassendes Biest. Selbst erfahrene
Beobachter können eine gute und wirksame

Schu-lstunde kaum von einer weniger gelungenen

unterscheiden. Lernforscher wollen das Problem
jetzt systematisch angehen und den Lehrern helfen:
auch in Deutschland, wo es gilt, zum Beispiel von
Neuseelald oder der Schweiz zu lernen.

Wie der \'Iensch klüger werden kann, vernünfti-
ger in Lebensrveise, Konsum und Umweltverhalten,
ist auch das Lebensthema eines Mannes, dessen

Lehrmaterial Bilder sind. Und Filme. Er heißt Yann
Arthus-Bertrand und ist gerade auch GEO-Lesern
bekannt - als Fotograf der ,,Erde von oben", einem
umfassenden Porträt unseres Planeten. Rund zwei
Jahrzehnte nach dem Start dieses weltweiten Pro-
jektes zieht Ärthus-Bertrand eine Bilanz. Auszüge
aus diesem Buch ste1lt GEO in seiner Juni-Ausgabe
ebenso ror uie ein neues Werk des ,,Überfliegers",
das dem Zustald der Ozeane gewidmet ist.

Cinecittä - für welch schöne Filme steht diese

Traumfabrik in der Nähe von Rom! Geliebt nicht nur
r-on legenddren Regisseuren wie Fellini. Was ist von
ihr geblieben? Ein Autor öffnete zufällig eine Tür -
und fand sich in den Kulissen zauberhafter Illusio-
nen wieder. Und bei Menschen, die sie hüten . . .

Eine Schu[e in Bremen: Labor für neues Lernen

Die cEo-Ausgabe o5/2o13 ist vom 25. April bis zum
23. Mai zum Preis von 5,5o Euro im Handel

Weitere Themen: Forscher erkunden dos Familienleben des
Eisvogels . Boumwolle: der globole Wahnsinn . Grenzgönger:
v o n Pflo nze n -N e u ro lo g e n u n d Py ro-N u m e ri ke r n

at
E

n Schulen?

&
H

geht besser

!

fi

terminals im H#en, im Gänge-
viertel unweit des Jungfernstiegs,
vor allem aber auf einer Flussinsel
in Hamburgs Süden: Wilhelms-
burg. Eine Internationale Garten-
schau zusammen mit einer Inter-
nationa-len Bauausstellur g rveise n

dort weit in die Zukunft der Städ-
te. Millionen Besucher rl-erden in
diesem Sommer enrartet. Ja, die
Stadt am Fluss ist auch die Stadt
im Fluss.

GEO Special beschreibt in gro-
ßen Hintergrundreportagen und
stets mit den passenden Reise-
tipps, wie grundlegend sich Ham-
burg gerade *'andelt und mit s'el-
chem Elan es sich aufschwingt,
eine Weltstadt zu g'erden.
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GEO Sperial »Hamburg« kostet 8,5o Euro, mit DVD
15,50 Euro, Die Ausgabe ist auch in englischer Sprache
erhältlich, 8,5o Euro. Und - in Deutsrh und Englisch -
als multimediale App im App store,7,99 Euro.

Weitere Themen: Elbphithormonie . Musicals . Prominente
über ihre Stadt . Die GEO-Speciol-Route: Das perfekte
Wochenende in Homburg . Besondere Hafenrundfohrten .
Hotels, Restourants, Cofös und Szene

ln Nahaufnahme: der Michet, vom Oktokopter aus gesehen

178 GEO EPOCHE
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Wie man optimal trainiert, welcher Sport sich fürAnf?inger eignet und weshalb körperliche

Anstrengung Krankheiten zu vermeiden oder sie sogar zu kurieren vermag

ewegung ist ein Grundprinzip
des menschlichen Lebens: Un-
ser Körper kommt niemals zur

Ruhe. Selbst im Schlaf schlägt unser
Herz durchschnittlich 70-mal pro Mi-
nute, hebt und senkt sich etwa 15-mal
das Zwerchfell, strömt Blut mit mehr als

vier Metern in der Sekunde durch un-
sere Adern. Bei sportlicher Beanspru-
chung vervielfachen sich diese Schlag-

zahlen sogar noch, und dann wird
offenkundig mit welch vielseitigem und
äußerst strapazierfähigem Organismus
uns die Evolution ausgestattet hat.

GEOkompakt beschreibt in seiner
al<tuellen Ausgabe, wie der Körper des

Homo sapiens funktioniert, wie er sich
trainieren lässt und welche Heilkraft in
der Bewegung liegt.

Reporter erklären, wie unsere Mus-
keln arbeiten - und weshalb sie unter Be-

anspruchung spezielle Stoffe ausschüt-
ten, die uns vor Erkrankungen schützen.

Sie rekonstruieren, wann sich unsere
Ahnen zu Dauerläufern entwickelten -

und auf welcheWeise
wir diese Gabe noch
heute besonders effi-
zient nutzen können.

Sie beschreiben,
warum es alles an-
dere als banal ist,
das Gleichgewicht zu
halten - und wie sich
der Sinn für Balance
schulen Iässt.

Sie erläutern, mit
welchen Tricks sich

Sportler am besten motivieren können -
und wie es selbst Bewegungsverweige-
rern gelingt, sich aufzuraffen.

Zudemwird aufgezeigt, wie wir Büro-
menschen das gesunde Maß an Bewe-
gung finden - und welche Warnsignale
des Körpers eine Überlastung anzeigen.

Und schließlich widmet sich die Re-

daktion dem Rückenschmerz - einem
Thema, das viele von uns beschffiigt -
und erläutert, wie er sich vermeiden
oder zumindest lindern lässt.

Die Bewegung und ihre großen und
kleinen Wunder: in GEOkompakt.

GEokompakt »Sport und Gesundheit«
kostet 9 Euro, mit DVD (zum Thema Rücken-
trainingf 15,5o Euro

AuJ3erdem im Hefi: Welcher Sport ist Jür mein
Kind geeignet? . Dos sensible Universalwerkzeug
Hand . Dossier: Troiningstipps und Technikübungen

Jür Anfönger und Fortgeschrittene

ru
1A

Homo sopiens,

ein Künstter des

Mobilseins: GEO-

kompakt »Sport

und Cesundheit«
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Vonscrrau

Die Geschichte

ISR'AELS
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eilig ist dieses Land - derart heilig, dass der Kampf
darum nur mit vollständigem Sieg oder totaler
Niederlage enden kann. Und so lässt der General-

sekretär der Arabischen Liga keinen Zweifel, welche Absich-

ten der am 15. Mai 1948 gestartete Feldzug gegen Israel hat:

,,Es wird ein Ausrottungskrieg und ein gewaltiges Blutbad
sein, von dem man einst sprechen wird wie von den Blut-
bädern der Mongolen und der Kreuzzüge."

I,8O GEOEPOCHE

Um Mitternacht sind die Armeen Syriens, Iraks, Trans-
jordaniens, Agptens und des Libanon losgezogen, um den
erst wenige Stunden zuvor gegründeten Judenstaat gleich

wieder auszulöschen. Vieles deutet darauf hin, dass sie ihr
Ziel erreichen werden: Die junge jüdische Nation ist unzu-
reichend bewaffnet, hat keine Luftwaffe und keine reguläre
Armee. Die Invasoren hingegen attackieren mit Panzern,
ihre Kampfpiloten bombardieren Tel Aviv.
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Eine tiefe
gesellschaft-

tiche Ktuft
trennt zionis-

tisch-weltliche
Juden von ih-
ren orthodo-

xen Glaubens-
genossen

Jerusalem
ist Juden und

Muslimen heilig

- hier steht die
Klagemauer und

leuchtet die
gotdene Kuppet

des Felsen-

doms

Die ideatisti-
schen Kibbuz-
niks machen
große Teile der
palästinensi-
schen Wüste
urbar

Heiliger Zorn:
Seit mehr
als 75 Jahren
kämpfen Juden
und Muslime
um den Be§itz

Palästinas

Mit Gewatt
wollen patästinen-
sische Terroris-
ten,einen eigenen
Staat erkämp-
fen - und lsrael
vernichten

Und dennoch: Die Israelis - hoch motiviert angesichts

der drohenden Vernichtung - halten dem Angriff stand

und gehen selber zur Offensive über. Die Aggressoren sind

schließlich gezwungen, einen Waffenstillstand zt akzep-

tieren. Derjüdische Staat hat überlebt.

Aber kein Friede folgt dem Ende der Kampftrandlungen.

Denn weiterhin stehen sich beide Seiten kompromisslos ge-

genüber; immer noch betrachten sich die Araber als einzig

rechtmäßige Herren Palästinas, während viele Juden darin
das ihnen schon in der Bibel verheißene Land sehen.

GEOEPOCHE erzählt die Geschichte des Staatäs Israel:

von der Einwanderung europäischer Juden auf der Flucht
vor Antlsemitismus und Völkermord; vom Widerstand der
Palästinenser; von Kriegen mit den arabischen Nachbarn.

Und von den immer fehlgeschlagenen Versuchen, im
Heiligen Land Frieden zu schließen.
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Jetzt im ausgesuchten Buch- und Zeitschriftenhandel. Oder bestellen Sie direkt im GEO Shop unter
Tel. 01805/8618-003* oder Fax 01805/8618-002". Natürlich auch im lnternet unter www.geoshop.de.
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